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Albert deCarjon sah seinem letzten Kunden nach und rieb sich zufrieden die Hände. Er hatte gerade das Geschäft seines Lebens gemacht. Fünf Millionen hatte ihm der Mann aus Paris bezahlt. Eine geradezu unvorstellbare Summe für die rund drei Kilo Gold, aus denen das phrygische Artefakt gefertigt war. Seinen Wert gewann es nur aus einer alten Sage. An deren Wahrheitsgehalt schien Szodak aber unbedingt zu glauben, sonst hätte er wohl niemals diese Unsumme locker gemacht Den Antiquitätenhändler interessierte der ideelle Wert der Ware nicht. Ihn interessierte, daß er gerade eine Gewinnspanne von 100 Prozent eingestrichen hatte. Er selbst hatte nur zweieinhalb Millionen für das Artefakt bezahlt. Mit diesem Gewinn ließ sich eine Weile leben.

Da war nur leider jemand anderer Ansicht. Zehn Minuten, nachdem Szodak den Laden verlassen hatte, starb der Antiquitätenhändler!

Polizeiarzt Dr. Mathieu schüttelte den Kopf. Er war recht grün im Gesicht.

»Alles deutet darauf hin«, preßte er hervor, »daß das Opfer enthauptet wurde. Mit einem sehr scharfen Gegenstand. Einem überaus scharfen Gegenstand. Warum der Täter dann aber auch noch…«

Pierre Robin, Chefinspektor der Mordkommission Lyon, bemühte sich, nicht hinzuschauen, während zwei Polizeibeamte die grausig zugerichtete Leiche mit einer Plastikfolie abdeckten. Die Männer sahen auch nicht gerade danach aus, als gefalle ihnen der schreckliche Anblick.

Vendell von der Spurensicherung fluchte wie ein Hafenarbeiter aus Marseille; der Täter hatte den Antiquitätenladen sinnlos verwüstet, aber nichts deutete darauf hin, daß es zu einem Kampf zwischen ihm und dem Händler gekommen war.

»Wer auch immer ihn umgebracht hat, er schlug hier anscheinend alles kurz und klein. Nur den Barscheck über fünf Millionen Francs samt Bankbestätigung hat er neben dem Toten liegengelassen! Wie saublöd muß man für so etwas eigentlich sein?«

»Vermutlich ging es ihm nicht um das Geld. Es handelt sich vielleicht um einen persönlichen Racheakt«, gab François Brunot zu bedenken. Er war Robins Assistent und sprach immer ein bißchen zu schnell.

»Trotzdem, warum wollte er anschließend noch alles verwüsten?« brummte Robin. »Toter als tot gibt’s nicht, und als Toter kann sich deCarjon über die Zerstörungen nicht mehr grämen.«

»Vielleicht ist ja auch vorher schon alles zerschlagen worden«, überlegte Brunot. »Und dann, als Schlußpunkt, der Mord.«

Robin seufzte. »Zeugen gibt es keine, wie ich vermute? Wer hat den Toten eigentlich gefunden?«

»Eine Kundin, die den ansonsten wenig besuchten Laden heute vormittag betrat«, sagte Brunot, der ein paar Minuten vor seinem Chef am Tatort erschienen war. »Aber die Frau ist nicht vernehmungsfähig. Sie steht unter Schock und ist schon ins Krankenhaus gebracht worden.«

Robin zuckte mit den Schultern und wandte sich Dr. Mathieu zu. »Todeszeit?«

»Kann ich erst sagen, wenn ich das Opfer obduziert habe«, brummte Mathieu. »Wird aber ein wenig dauern. Sehen Sie sich den Leichnam doch mal an! - Nein, tun Sie’s besser nicht. Grundgütiger Himmel, was muß das für eine Bestie sein, die ihr Opfer dermaßen zurichtet?«

Robin schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß…« Er wandte sich an Brunot. »Versuchen Sie festzustellen, ob etwas fehlt. Vielleicht wollte der Täter mit der ganzen Verwüstung nur einen Raub vertuschen.«

»Wie meinen Sie das, Chef?«

Vendell gab an Robins Stelle Antwort. »Jemand stiehlt etwas besonders Wertvolles und ermordet den Besitzer, aber um den Diebstahl zu verschleiern, verwüstet er alles. In diesem Chaos dürfte es ziemlich schwerfallen, herauszufinden, ob irgend etwas fehlt, und wenn ja, was es ist.«

»Das gibt ’ne tolle Inventur«, bemerkte Robin sarkastisch, aber er war mit seinen Gedanken schon ganz woanders.

Er fragte sich, was das für ein Kunstgegenstand oder eine Antiquität sein mochte, für die jemand auf so bestialische Art und Weise mordete.

***

Eine knappe Stunde später brachte ihm Brunot die nächste Überraschung direkt auf den Schreibtisch.

Robin, der sich gerade ein Pfeifchen gestopft hatte, faßte die Akte nur mit spitzen Fingern an.

»Interpol?«

Unwillkürlich dachte er an Torre Gerret, jenen unheimlichen Mann, der Professor Zamorra jahrelang hatte jagen lassen. Viele Fälle, in die der Dämonenjäger verwickelt wurde, ließen sich nicht mit normalen kriminalistischen Methoden lösen, die Akten blieben als ungelöste Fälle lange offen, und genau da hatte der Zamorra-Hasser Gerret eingeklinkt und diese ungelösten Fälle zur Waffe gegen Zamorra gemacht, der ein guter Freund Robins war.

Torre Gerret gab es nicht mehr, aber damit waren die alten Akten nicht unbedingt vom Tisch. Mit etwas Pech gab es immer wieder mal ein Kamel, das das Gras wieder wegfraß, das gerade über einen solchen Fall gewachsen war.

Aber so war es diesmal nicht…

Robin schlug den Schnellhefter auf und las. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Brunot zwei Finger hob. Drei Antiquitätenhändler in Italien, der Schweiz und in der Türkei, auf kleinasiatische Ausgrabungsgegenstände spezialisiert, waren in den letzten sieben Wochen ermordet worden. Alle drei waren auf internationalen Märkten bekannt - auch dafür, daß sie zuweilen mit heißer Ware handelten. Zumindest ging das aus den Interpol-Unterlagen hervor.

Alle drei waren auf die gleiche Weise ermordet worden. Das Herz war ihnen aus der Brust, geschnitten und dann mit einem dünnen, spitzen Gegenstand durchstoßen worden, dann hatte der Mörder sie geköpft. Und in allen drei Fällen waren auch ihre Läden verwüstet worden.

»Na?« grinste Brunot. »Was sagen Sie dazu?«

Sein Vorgesetzter zeigte sich wenig begeistert. »François, seit wann sind wir im Besitz dieser Unterlagen?«

»Seit etwa einer Woche. Die Papiere wurden uns von Interpol Paris zugefaxt.«

»Warum uns? Gibt’s da einen bestimmten Grund, oder hat man diese Papierflut durch ganz Europa und Kleinasien verschickt? Wenn ich mir vorstelle, wie viele Dienststellen es allein in unserer Grande Nation gibt, wird mir fast schlecht bei dieser Verschwendungssucht. Wie sind Sie eigentlich darüber gestolpert?«

Der Assistent zuckte mit den Schultern.

»Ich habe einfach den Computer nach den Stich Worten Händler und Antiquitäten suchen lassen. War ’ne verrückte Idee, aber ich wollte wissen, ob unser deCarjon ein Einzelfall ist oder jemand systematisch vorgeht. Ihre Vermutung über einen verschleierten Diebstahl hat mich nicht mehr losgelassen, und der Computer verwies dann auf diese Akten. Scheinbar hat man sie an alle Dienststellen in Orten verschickt, in denen international bekannte Antiquitätenhändler Läden oder Niederlassungen haben.«

»Solche verrückten Ideen dürfen Sie sich getrost öfters mal leisten, François. Unter diesen Umständen fällt es mir leicht, Ihnen einen Sonderauftrag zu geben: Fragen Sie mal in der Türkei, der Schweiz und in Italien nach, ob die Kollegen dort schon weitergekommen sind.«

»Ich kann aber kein Türkisch, Chef…«

»Dann lassen Sie sich zum Geburtstag ein Wörterbuch schenken. Aber tun Sie mir den Gefallen und ziehen Sie diesen Geburtstag vor auf den gestrigen Tag!«

Dann brütete er wieder über den Akten.

Die Parallelen waren eindeutig.

Ankara… vier Wochen danach Zürich… zwei Wochen später dann Florenz…

Und jetzt Lyon.

War Albert deCarjon in dieser Sache Fall Nummer vier?

»Die zeitlichen Abstände zwischen den Morden halbieren sich«, murmelte Robin. »Dann haben wir in drei oder vier Tagen den fünften Fall. Bloß wo?«

Er ahnte nicht, damit den Teufel an die Wand gemalt zu haben.

***

Dr. Mathieu tauchte nur wenig später in Robins Büro auf. »Der Mörder muß ein Fan der alten Inkas sein. Er hat seinem Opfer bei lebendigem Leibe das Herz herausgeschnitten, wie es weiland die Inka-Priester in Mittelamerika vorgeführt haben. Nur hatten die bekanntlich Massenmord zur Religionsausübung legalisiert! Ein Faible für den guten alten Docteur Guillotine sowie für Voodoo-Zauber hat er sicher auch, allerdings kann ich nicht bestimmen, ob er dem Opfer zuerst den Kopf abgeschlagen und dann das Herz durchstochen hat oder umgekehrt. Was für das Opfer selbst allerdings von untergeordnetem Interesse gewesen sein dürfte.«

Robin seufzte.

Mathieu trug wieder einmal das Gemüt eines Fleischerhundes zur Schau, den Chefinspektor konnte er damit allerdings nicht täuschen. Robin wußte, daß Mathieu nur wilde Sprüche klopfte, um das Grauen bewältigen zu können, mit dem er tagtäglich konfrontiert wurde.

Vor allem, wenn ihm Mordopfer unterkamen, die so zugerichtet waren wie dieses…

Robin zeigte Mathieu die Interpol-Akten.

Der Polizei-Arzt hob die Schultern. »Sie sehen mich erleichtert, Pierre.«

»Wie bitte? Erleichtert?«

»Erleichtert. Weil die drei anderen Morde nicht bei uns stattgefunden haben…« Mathieu legte den Schnellhefter wieder zurück. »Irgendwann schmeiße ich diesen verdammten Job hin und versuche mich als anständiger Arzt. Da habe ich wenigstens die Möglichkeit, mich um die Menschen zu kümmern, bevor sie tot sind - und kann sie vielleicht retten! Das hier ist doch frustrierend! Habe ich dafür Medizin studiert? - DeCarjons Tod trat gestern am späten Abend ein, gegen 21 Uhr, plus-minus eine halbe Stunde.«

»Also nach Ladenschluß?«

Mathieu nickte.

»Was immer das bedeuten mag.«

Er rasselte weitere Daten herunter, denen Robin allerdings nur mit halbem Ohr lauschte.

»Mein Bericht folgt. Das hier nur vorab, weil Sie ja immer alles möglichst schon wissen wollen, bevor ich selbst es weiß.«

»Auch wenn es nicht immer so klingt -ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen, René.«

Mathieu grinste verzerrt. »Wie wär’s, wenn Sie nach jemandem fahnden lassen, der tatsächlich ein Inka- oder Voodoo-Fan ist? Wäre das nicht auch etwas für Ihren Freund, diesen seltsamen Professor?«

»Scheint so, als hätten sich heute alle verschworen, mich mit genialen Geistesblitzen zu überfallen«, brummte Robin und ließ offen, wie er es meinte.

Dr. Mathieu verzog das Gesicht und entschied sich dafür, sich beleidigt zu fühlen.

»Wie Sie meinen, Pierre. Beim nächsten Mal liefere ich meinen Bericht als Kreuzworträtsel.«

Er verschwand.

Robin schmunzelte, wurde aber rasch wieder ernst.

Irgendwie hatte Mathieu sogar recht.

Vielleicht hatte Professor Zamorra ja eine Idee.

Es wäre schließlich nicht das erste Mal…

***

»Ich habe eine Idee«, murmelte Zamorra.

»Ooch, was denn?« kam es von seiner Gefährtin Nicole Duval. Sie kuschelte sich an ihn und genoß es, seine streichelnden Hände zu spüren. Sie küßte seine Schulter, und er erwiderte liebevoll ihren Kuß.

»Wir bestellen einen Tisch im Jardin, in Lyon, und…«

»Abgelehnt«, flüsterte Nicole und räkelte sich verschlafen neben ihm im Bett.

»Warum? Hast du etwas gegen ein wundervolles Essen bei romantischem Kerzenschein?«

»Momentan ja«, raunte sie und schmiegte sich noch enger an den Mann, den sie so liebte wie niemanden sonst auf der Welt. »Schließlich müßten wir uns dazu anziehen, und außerdem ist es so weit weg. Die Fahrt dauert eine Stunde, zurück müssen wir später auch…«

»Raffael Bois könnte uns fahren.« Als sie für Sekunden die Augen schloß, küßte er sanft ihre Lider. »Bist du denn noch nicht hungrig?«

»Höchstens nach dir«, murmelte sie mit dunkler Stimme und schnappte blitzschnell nach seinen Fingern, um ganz vorsichtig daran zu knabbern. »Fleisch ist Fleisch…«

»He, wenn du mich verspeist, hast du später niemanden mehr, der dich nach Lyon ins Jardin entführt und dich zu einem romantischen Essen bei Kerzenschein einlädt…«

»Ich verspeise dich doch nicht, ich vernasche dich höchstens.«

»Fragt sich, wer hier wen vernascht«, schmunzelte er und küßte sie sanft und leidenschaftlich.

Langsam entwand sie sich ihm und glitt vom Bett.

»Ich verbrenne«, grinste sie. »Ich brauche dringend eine Abkühlung. Kommst du mit zum Pool?«

»Dich würde ich sogar bis ans Ende der Welt begleiten«, versicherte er und zog sie hinter sich her. Sie stürmten aus dem Zimmer, über Korridore und Treppen hinaus zum Swimming-pool und mit wildem Sprung hinein.

Prustend tauchten sie nahe beieinander wieder auf.

Mit ein paar Schwimmbewegungen war er bei ihr und zog sie an sich. Für einige Sekunden tauchten sie unter, während sie sich umarmten und küßten.

Dann befreite sich Nicole wieder aus seiner leidenschaftlichen Umklammerung, schwamm zur anderen Seite des Pools und kletterte über den Beckenrand nach oben. Sie lief ein halbes Dutzend Meter weiter über den Rasen, ließ sich im Schatten eines großen Baumes ins Gras fallen, und Zamorra landete neben ihr.

»Ich dachte, du wolltest dich abkühlen«, meinte er und ließ seine Hand über ihre nasse Plaut gleiten. »Aber von Abkühlung kann ich noch nichts feststellen.«

»Ha - das mußt du gerade sagen!« Sie beugte sich über ihn und begann ihn zu küssen.

»Man kann uns sehen«, warnte er.

»Wer uns sieht, sieht nur Schönes«, stellte Nicole fest. »Außerdem sind wir fast allein. Patricia und Lord Zwerg sind unten im Dorf, William auf Einkaufstour, Raffael jenseits von Gut und Böse und Fooly ein Schelm, wenn er Böses dabei denkt.«

»Das«, erklang es plötzlich zwischen den Zweigen des Baumes, »müßt ihr mir näher erklären.«

Zamorra seufzte. Seine Stimmung war von einem Moment zum anderen verflogen.

»Du störst!« rief er in Richtung Baum.

Nicole sprang auf und versuchte am Stamm zu rütteln; bei dem Durchmesser von fast vierzig Zentimetern, die dieses Prachtexemplar aufwies, natürlich ein sinnloses Unterfangen.

Dennoch fiel eine »Frucht« zu Boden -genauer gesagt, ein eigenartiges Wesen vollzog mit wild flatternden Flügeln eine gebremste Notlandung in unmittelbarer Nähe.

Das Wesen war etwa einszwanzig groß, sehr massig, um nicht zu sagen fett, und besaß - je nach Meinung des Betrachters - eine grünliche Haut mit braunen Flecken oder braune Haut mit grünlichen Flecken. Vom Kopf führte ein Kamm aus dreieckigen Hornplatten über den Rücken bis zur Schwanzspitze. Zwei Beine, zwei Arme mit vierfingrigen Händen und ausfahrbaren Krallen sowie zwei große Telleraugen.

Obgleich es nach allen Gesetzen der Schwerkraft unfähig sein mußte, sich mit seinen viel zu kleinen Flügeln in die Luft zu erheben, konnte es fliegen… Und zudem noch sprechen, denken, Dumme-Jungen-Streiche begehen und Feuer speien.

Und vermutlich noch einiges mehr.

Kurzum: Es handelte sich um Fooly.

Er war ein Jungdrache, erst ein Jahrhundert oder wenig mehr alt und Butler William gewissermaßen zugelaufen. Wer von beiden nun wen adoptiert hatte, ließ sich nicht genau feststellen; jedenfalls war Fooly dauerhafter Hausgenosse im Château Montagne geworden.

Mit »Lord Zwerg«, dem zweijährigen Sohn Lady Patricias, war er ein Herz und eine Seele. Die beiden spielten miteinander und brachten sich gegenseitig Dummheiten und Streiche bei, wann immer sich eine Chance dazu ergab. Dabei konnte Fooly auch durchaus ernsthaft sein - wenn er wollte.

»Ungeheuer!« stieß Nicole hervor. »Ist man vor dir eigentlich nirgendwo sicher? Wieso hockst du hier als Spanner im Baum?«

»Ich habe mich mit ihm unterhalten. Schließlich ist er einer meiner besten Freunde.« Aus den Nüstern seines langen Krokodilschädels quollen dünne Rauchfäden, während der Jungdrache zu Zamorra herüberwatschelte und sich neben ihn hockte. »Was ist ein Spanner? Auch das müßt ihr mir näher erklären.«

»Jemand, der andere Leute heimlich beobachtet - vor allem dann, wenn sie auf keinen Fall beobachtet werden wollen.«

»Wenn sie also stehlen, jemanden ermorden oder mit Rauschgift handeln«, überlegte Fooly. »Oder wenn sie Schiffe entern oder versenken, mit denen gegen unnötige Atomversuche protestiert wird.«

»Wenn sie einfach ungestört sein möchten, weil sie sich gerade sehr liebhaben«, korrigierte Nicole mit gelindem Zorn. »Aber das versteht ihr aus dem Drachenland wahrscheinlich nicht einmal, ihr seid ja eingeschlechtlich. Wie vermehrt sich deine Spezies eigentlich?«

Fooly grinste.

»Wie die Igel - sehr vorsichtig.« Er fügte etwas ernsthafter hinzu: »Wir Drachen haben zwar keine Stacheln, dafür aber spitze Knochenplatten. Die stören und stechen genauso.«

»Aufgeklärt hat man ihn also schon«, seufzte Zamorra. »Wenigstens das bleibt uns erspart.«

Fooly hob die Ärmchen und breitete sie in theatralischer Pose aus. »Ich bin überhaupt sehr gebildet. Daher erkenne ich auch den symbolischen Charakter eures Tuns.«

»Hä?« machte Nicole.

Der Jungdrache verdrehte die Augen und blies ein paar Funken aus den Nüstern.

»Ist doch klar«, trompetete er. »Ihr seid wie Adam und Eva im Garten Eden. Mein botanischer Freund stellt den Baum der Erkenntnis dar, und Nicole-Eva hat mich heruntergeschüttelt wie den biblischen Apfel, damit ich euch Erkenntnis und Wissen bringen kann. Was ich nun hiermit gerade tue… indem ich euch das erkläre, was ihr eigentlich von selbst hättet wissen müssen…«

»Nur gut, daß es hier keinen zweiten Baum dieser Größe gibt, von dem man Drachen beziehungsweise Äpfel herunterschütteln kann«, murmelte Zamorra.

»Der zweite Baum wäre der Baum des Lebens«, konterte Fooly sofort. »Aber der ist unnötig, denn die Unsterblichkeit besitzt ihr beide ja schon. Was mich nur wundert, ist, daß in dieser Charade der Part der Schlange unbesetzt geblieben ist.«

»Da gibt es noch einen weiteren unbesetzten Part«, drohte Zamorra. »Den des Erzengels mit dem Flammenschwert! Aber den übernehme ich gleich mit und werde dich aus diesem Garten vertreiben, mein Lieber!«

Fooly streckte abwehrend die Ärmchen aus.

»Ich habe mich aber mit dem Baum noch nicht zu Ende unterhalten! Ich wollte ihm noch etwas Wichtiges sagen!«

Nicole griff nach Zamorras Hand. »Komm, wir gehen. Vielleicht ist unser verschwiegenes Plätzchen am Loire-Ufer ja noch frei.«

»Bei dem Prachtwetter?« zweifelte Zamorra.

Derweil flatterte Fooly wieder zur Baumkrone empor. »Sucht euch besser einen anderen Tag dafür aus. Ihr bekommt nämlich Besuch.«

Zamorra sah nach oben. »Woher willst du Bonsai-Drache das denn schon wieder wissen?«

»Mein Freund, der Baum, verriet es mir. Seine Gefährten haben es ihm mit dem Wind zugerauscht: Ein fremdes Auto fährt den Weg zum Château her.« Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Dann sollten wir so schnell wie möglich verschwinden, ehe der Besuch uns noch antrifft«, säuselte Nicole und lief schon in Richtung Gebäude.

Zamorra folgte ihr.

Aber sie waren nicht schnell genug. Der Besuch war schon da; Raffael Bois, der alte Diener, versicherte gerade, daß die Herrschaften anwesend seien, und wies dem Besucher den Weg in den kleinen Salon…

»Ich liebe loyales Personal«, seufzte Zamorra. »Heute bleibt uns aber auch gar nichts erspart…«

***

Pierre Robin hatte in einem Buch geblättert und schob es in das Schrankregal zurück, als Zamorra und Nicole den kleinen Salon betraten.

»Pardon, daß es ein wenig länger gedauert hat, aber wir waren nicht auf Besuch eingerichtet und…«

»Und ihr mußtet erst aus dem Bett fallen und euch anziehen«, grinste der Chefinspektor verständnisvoll.

Zamorra nahm Platz, und Raffael servierte Getränke und einen kleinen Imbiß, den er im Blitzverfahren in der Küche zusammengezaubert hatte. Der Mann, mittlerweile um die neunzig Jahre alt, war immer wieder ein Phänomen in seiner Allgegenwart.

»Was treibt dich her, Mörderjäger?« fragte Zamorra.

Robin lehnte sich zurück. »Vielleicht die Aussicht auf einen solch aparten Anblick«, damit wies er auf Nicole. »Vielleicht aber auch eine Bitte um Hilfe.«

»Schon wieder Unsichtbare, die in Lyon ihr Unwesen treiben, oder etwa erneut ein Drache?« Damit spielte Zamorra auf die letzten Fälle an, bei denen sie miteinander zu tun gehabt hatten. Geheimnisvolle und mörderisch aggressive »Unsichtbare« waren aus einer anderen, noch unbekannten Welt zur Erde gekommen. Später hatten sie einen Drachen gezwungen, Château Montagne anzugreifen, und dabei war auch Fooly hierher gelangt und anschließend dauerhaft im Château verblieben.[1]

In den letzten Tagen hatten Zamorra und Nicole auch in Australien mit den Unsichtbaren zu tun gehabt. Sie waren in Sydney erschienen, hatten April Hedgesons Hochseeyacht in die Luft gesprengt und für allerhand weiteren Ärger gesorgt. Nebenbei hatte sich auch der Dämon Zarkahr wieder einmal gezeigt.[2]

Mittels der magischen Regenbogenblumen, die es inzwischen auch in Sydney gab, waren Zamorra und Nicole schließlich nach Hause zurückgekehrt. Eigentlich hatten sie gehofft, zumindest für den Rest des Tages völlig ungestört zu bleiben, gerade weil bis auf Raffael und Fooly niemand im Haus war…

Aber nun war Pierre Robin hier, der untersetzte, oft etwas zerknittert aussehende Mann mit dem Schnauzbärtchen, das seinem Gesicht einen pfiffigen Ausdruck verlieh. Er hatte sich mit der Zeit in Lyon eingelebt. Ursprünglich hatte er seinen Dienst in Paris versehen, war wegen seiner unkonventionellen Methoden aber strafversetzt worden. Daß er nicht ganz aus dem Polizeidienst geflogen war, verdankte er seiner Erfolgsquote.

Das alles hinderte ihn nicht daran, in Lyon mit seinen bewährten Methoden weiterzumachen. Und hier hatte er allerdings in Staatsanwalt Gaudian einen Gönner gefunden, der auch schon einmal ein Auge zudrückte.

Jetzt schüttelte Robin den Kopf.

»Nein, diesmal haben wir es wohl nicht mit diesen Unsichtbaren zu tun… die mir übrigens selbst Gaudian nicht so recht abnehmen will. Nein, diesmal ist es ein wahnsinniger Mörder, der seine Opfer bestialisch zurichtet.«

»Und deshalb kommst du… zu uns?« Zamorra hob die rechte Augenbraue. »Wahnsinnige Mörder sind nicht unser Metier. Falls du ein Gespenst oder einen Dämon anzubieten hättest, könnten wir vielleicht ins Geschäft kommen…«

»Was hältst du von einem Mörder, der Inka-Methoden bevorzugt oder Voodoo einsetzt? Unser Skalpellbändiger meinte nach der Obduktion, ich sollte mich mal an dich wenden.«

»Inka-Methoden? Voodoo? Erzähl mal mehr. Aber glaub ja nicht, daß du mich nur mit ein paar Stichworten aus der Reserve lockst. Ich habe nämlich beschlossen, daß Nici und ich ein paar Jahrzehnte Urlaub nehmen, und den möchte ich ungern unterbrechen.«

»Jahrzehnte«, brummte Robin. »Immer diese Unsterblichen mit ihren verrückten Ideen. Ich wäre schon froh, wenn ich nur ein paar Tage Urlaub bekäme, doch dummerweise wird ständig irgendwer ermordet, und die lieben Kollegen sind dann gerade so unerreichbar wie unabkömmlich… aber hör zu…«

Er berichtete, was er selbst über die Angelegenheit wußte, und legte Zamorra auch die Interpol-Papiere vor.

»Daß ihr die gesehen habt, vergeßt ganz schnell wieder, sonst komme ich in Teufels Küche. In diesem Falle kann auch Gaudian nicht mehr meinen Hals vor der Guillotine retten.«

»Oder vor dem köpfenden Voodoo-Killer«, brummte Zamorra. »Der scheint mir nämlich eine größere Gefahr darzustellen. Ankara, Zürich, Florenz, Lyon… Ob als nächstes Paris dran ist oder London? Beide Städte sind doch Zentren des internationalen Kunst- und Antiquitätenhandels! New York käme noch in Betracht, aber das wäre dann in keinem Fall mehr deine Sache, Pierre…«

»Mir geht es nicht darum, wessen Sache das ist, sondern darum, einen wahnsinnigen Mörder dingfest zu machen! Zamorra, fällt dir zu diesen Dingen nichts ein?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »So auf Anhieb leider nicht, Pierre. Außer daß der Mörder sehr reiselustig zu sein scheint, wenn es wirklich jedesmal der gleiche Täter war. Wir müßten uns den Toten und auch seinen Laden einmal näher ansehen.«

»Na schön, wann kommt ihr nach Lyon? Am besten morgen vormittag, aber vormittags wollt ihr zwei ja ungern gestört werden…«

»Warum nicht jetzt gleich?« schlug Zamorra vor.

Robin sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Ich weiß zwar, daß Mathieu heute Überstunden macht, aber bis wir in Lyon sind, hat er seine Bude trotzdem schon geschlossen.«

»Wir könnten innerhalb weniger Minuten in Lyon sein. Erinnerst du dich an die Regenbogenblumen?«

»Die sind doch von den städtischen Gärtnern schon untergepflügt worden…« Er grinste und hob abwehrend die Hände, als Zamorra blaß wurde. »War ein Scherz. Diese seltsamen Pflanzen stehen immer noch im Park, und ein paar Botaniker zerbrechen sich mittlerweile die Köpfe darüber, was das für eine Neuentdeckung ist.«

»Die sollen sich bloß weit genug davon fernhalten, sonst landen sie plötzlich in einer fremden Welt und finden den Weg zurück nicht mehr. Leider kenne ich noch keine Möglichkeit, die Blumen völlig gegen unbeabsichtigtes Benutzen zu sperren, bin schon froh, daß wir sie gegen Dämonen und gegen die Unsichtbaren absichern können. Fragt sich, für wie lange. Wenn ich die Unsichtbaren richtig einschätze, werden sie irgendwann eine Möglichkeit finden, die magische Sperre zu knacken, und dann haben wir sie wieder vor der Haustür.«

»Dann wird uns vermutlich doch nichts anderes übrigbleiben, als sie von den städtischen Gärtnern unterpflügen zu lassen«, brummte Robin.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage. Schließlich ersparen uns diese Blumen jede Menge Reisekosten. Außerdem Zeit - wir können in ein paar Minuten in Lyon sein.«

»Und mein Wagen bleibt hier stehen, wie?«

»Raffael kann ihn nach Lyon fahren, oder, was vielleicht noch effektiver ist, wenn wir dort fertig sind, kehren wir alle mit den Regenbogenblumen hierher zurück, du kletterst in deinen Wagen und fährst heim. - Oder du bleibst über Nacht hier, und wir machen uns ’nen gemütlichen Abend. Raffael wird dich früh genug wecken, damit du dich durch den morgendlichen Berufsverkehr quälen kannst.«

»Ahrg«, murmelte Robin.

»Ich habe eine bessere Idee«, schlug Nicole vor. »Ihr werdet ja zuerst in die Gerichtsmedizin wollen, und ich seh’ mir vor dem Frühstück so ungern aufgeschlitzte Leichen an. Nehmt ihr die Regenbogenblumen, ich komme mit Pierres Auto nach und stoße zu euch Danach sehen wir uns den Laden an, überfallen vielleicht ein Restaurant und kehren später mittels der Blumen hierher zurück.«

Zamorra hatte sich schon gewundert, daß seine süße Nici bislang noch keinen Einspruch erhoben hatte. Jetzt sah er sie erstaunt an.

»Vorhin warst du doch um keinen Preis zu bewegen, mit mir für einen Restaurantbesuch nach Lyon zu fahren… Muß ich dich künftig immer mit Mordfällen ködern?«

»Besser nicht«, wehrte sie ab. »Aber der Rest des heutigen Tages ist ohnehin versaut. Voodoo-Kult, Leichen… igitt! -Übrigens, Pierre - wenn du nächstesmal wieder hierher kommen willst, nimm doch auch einfach die Regenbogenblumen. Du solltest vielleicht nur vorher deinen Besuch ankündigen - könnte sonst sein, daß ich etwas weniger anhabe als im Moment.«

»Das«, versicherte Robin glaubhaft, »wird nicht unbedingt mein moralischsittliches Gleichgewicht durcheinanderbringen. Ihr solltet wissen, daß ich ein Verehrer weiblicher Schönheit bin.«

»Und dann bist du immer noch Junggeselle?«

»Gerade deshalb! Warum soll ich mich fest an eine Frau binden, wenn Millionen nur auf mich warten?«

Nicole grinste und erhob sich. Während sie zur Tür ging, sagte sie: »Dann laß die armen Mädels nur nicht zu lange warten! Sonst sind sie und auch du schließlich alt, grau und faltig.«

Auch Zamorra erhob sich. »Ich hole ein paar Kleinigkeiten, die ich vielleicht brauchen werde, dann zeige ich dir den Weg in den Keller, wo unsere Regenbogenblumen blühen.«

»Purer Leichtsinn«, ächzte Robin. »Was, wenn ich dabei die zahllosen Leichen entdecke, die du dort vergraben hast?«

»Ganz einfach. Ich erwürge dich ebenfalls und verscharre dich in bester Gesellschaft.« Grinsend verließ Zamorra das Zimmer Draußen blieb er kurz stehen und dachte nach.

Château Montagne war vor einer kleinen Ewigkeit vom unseligen Leonardo deMontagne erbaut worden, der später zum Dämon geworden war. Was, wenn es in den unergründlichen Kellergewölben tatsächlich vergrabene Leichen gab, von denen Zamorra selbst nicht mal etwas wußte?

Aber, beruhigte er sich selbst, es gab keine Sippenhaft, und außerdem waren diese Fälle nach fast einem Jahrtausend sicher längst verjährt.

***

In Lyon ließen sie sich per Taxi zur Gerichtsmedizin bringen. »Bißchen unheimlich«, meinte Robin. »Gerade noch in euren Kellergewölben, jetzt hier… Wie funktioniert das eigentlich?«

»Das weiß vermutlich niemand«, antwortete Zamorra. »Du trittst zwischen die Blumen, wünschst dich an einen anderen Ort, und wenn du eine klare bildliche Vorstellung dieses Ortes hast und es dort ebenfalls Regenbogenblumen gibt, bist du im nächsten Moment dort. Vielleicht… will ich mehr auch gar nicht wissen.«

Vage entsann er sich, daß Pater Ralph, der Dorfgeistliche, einst vor der Benutzung der magischen Blumen gewarnt hatte. Diese Art zu reisen sei unnormal und nicht von Gott gewollt, hatte er behauptet, aber war dann nicht näher darauf eingegangen.

Zamorra selbst konnte keine negativen Nebenwirkungen an sich feststellen. Auch nicht an anderen, die die Regenbogenblumen mehr oder weniger regelmäßig benutzten, und Merlins Stern hatte niemals eine Warnung abgegeben. Das zauberkräftige Amulett verweigerte zwar in der letzten Zeit fast ständig den Dienst, doch die Regenbogenblumen hatten sie schon sehr lange vorher entdeckt…

Wenig später zeigte ihnen Dr. Mathieu den Leichnam. Er lag in einem Kühlfach.

Zamorra verzichtete auf eine genaue Betrachtung, aber er versuchte sein Amulett einzusetzen, nur zeigte es nichts an.

Daran hatte er sich in den letzten Wochen fast schon gewöhnt. Ein künstliches Bewußtsein hatte sich in der von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffenen Silberscheibe entwickelt, und seitdem sich das selbständig gemacht hatte und als Inkarnation »Taran« spurlos untergetaucht war, war Merlins Stern nicht mehr so wie einst.

Das Amulett war unzuverlässig geworden!

Unter den mißtrauischen Blicken des Polizeiarztes versuchte es Zamorra mit einer magischen Substanz, die er über dem Leichnam versprühte. Aber auch hiermit ließ sich kein schwarzmagischer Einfluß feststellen.

In diesem Fall spürte Zamorra jedoch einen störenden Einfluß, bei dem er nicht mit Sicherheit sagen konnte, worauf der beruhte.

Vielleicht störte die Kälte, in der der Leichnam ruhte und die ihn konservieren sollte.

Oder war es etwas anderes? Etwas, das Zamorra ohne größere Vorbereitungen nicht erkennen konnte?

»DeCarjons Herz«, sagte der Parapsychologe. »Das soll doch angeblich durchbohrt worden sein. Wo befindet es sich jetzt?«

Wortlos deutete Dr. Mathieu auf den Leichnam.

Zamorra nickte. Er hätte es eigentlich wissen müssen, die Organe verblieben beim Körper.

Zamorra konzentrierte sich diesmal auf das Herz des Toten, doch von »außen« war auch hier nichts zu erkennen, und der Dämonenjäger konnte sich nicht dazu überwinden, den Brustkorb des Leichnams wieder öffnen zu lassen.

Außerdem war das hier nicht der rich-I ige Ort.

Voodoo-Zauber?

Es ließ sich nicht hundertprozentig erkennen.

Langsam trat Zamorra zurück.

Mathieu sagte immer noch nichts. Auch nicht, als Zamorra bat, die Fotos des Toten zu sehen, die vor der Obduktion gemacht worden waren.

Die Bilder befanden sich in einer anderen Kammer, und dort war es nicht ganz so gespenstisch wie im Kühlraum, in dem der Antiquitätenhändler Albert deCarjon nur noch eine Nummer unter vielen war.

Nachdenklich betrachtete Zamorra die Aufnahmen.

»Na, Sie Wunderknabe?« brach Dr. Mathieu schließlich sein Schweigen. »Hat es Ihnen nun doch die Sprache verschlagen?«

Zamorra zwang sich zu einem Lächeln, denn er wußte, daß Mathieu seine Bemerkung nicht böse meinte, nur hing er als Arzt den »exakten« Wissenschaften an und betrachtete Magie und alles, was damit zu tun hatte, mit berufsbedingter Skepsis. Dennoch akzeptierte er Zamorra, sonst hätte er Robin bestimmt nicht den Tip gegeben, den Parapsychologen hinzuzuziehen.

»Das hier bringt mich nicht weiter«, gestand Zamorra ein. Er sah Robin auffordernd an. »Kümmern wir uns um den Laden. Vielleicht finde ich dort eine verwertbare Spur.«

»Da ist noch etwas«, sagte Mathieu plötzlich. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Im Bericht«, er fletschte die Zähne in Richtung Robin, »steht es noch nicht, aber morgen können Sie’s im Nachtrag lesen. Der Tote hatte winzige Goldpartikelchen in den Papillarlinien der Fingerkuppen. Abrieb, verstehen Sie? Er muß vor seinem Ableben weiches Gold angefaßt haben, und zwar sehr intensiv.«

Robin spitzte die Ohren. »Das ist… erstaunlich«

»Keinesfalls«, widersprach Zamorra. »Der Mann war Antiquitäten- und Kunsthändler, nicht wahr? Er braucht bloß mit einem Bilderrahmen oder einem Gegenstand hantiert zu haben, der mit Blattgold beschichtet war. Das würde den Goldabrieb erklären.«

»Also ein ganz normaler Vorgang?« Robin klang enttäuscht, weil er sekundenlang ein Mordmotiv in greifbarer Nähe zu sehen geglaubt hatte, aber das hatte ihm Zamorra mit seiner nüchternen Erklärung wieder zerschlagen.

»Möglich. Sehen wir uns im Laden um, Pierre. Gibt es Inventarlisten? Für den Fall, daß das Gold vielleicht doch das Tatmotiv darstellt…« Er wandte sich Mathieu zu. »Übrigens sollten Sie darauf achten, daß sich der Tote nicht plötzlich wieder erhebt und davonspaziert.«

»Das hatten wir doch schon einmal«, ächzte der Mediziner. »Nicht schon wieder, bitte, ja? Verdammt, kann das hier nicht einfach nur eine ganz normale Stadt mit ganz normalen Menschen, ganz normalen Mördern und ganz normalen Leichen sein? Muß es immer in diesen Hokuspokus ausarten?«

»Tut es ja vielleicht gar nicht«, versuchte ihn Robin zu beschwichtigen. »Vielleicht ist es alles nur falscher Alarm. Und vergessen Sie nicht, daß Sie mir nahegelegt haben, mich an den Professor zu wenden.«

»Konnte ich wissen, daß Sie jeden Blödsinn, den ich erzähle, für bare Münze nehmen?« brummte Mathieu. »Darf ich jetzt endlich Feierabend machen?«

Er durfte.

***

Robins Citroën XM stand schon vor dem versiegelten Antiquitätenladen, als Zamorra und der Chefinspektor eintrafen. Nicole mußte gefahren sein wie der Teufel, um rechtzeitig hier zu sein, obgleich die beiden Männer immerhin auch einige Zeit gebraucht hatten, vom Park über die Gerichtsmedizin bis zum Tatort zu gelangen.

»Und?« fragte Robin und deutete grinsend auf den Wagen. »Wie schnell ist er?«

»Frag lieber, wie viele Strafzettel morgen auf deinem Schreibtisch landen«, grinste Nicole. Sie trug jetzt enge Jeans und eine offene Lederjacke über dem etwas zu engen T-Shirt, das nur allzu deutlich ihre schönen Formen zeigte.

»Ich werde dich im Fahrtenbuch eintragen und es dir zur Unterschrift vorlegen«, schmunzelte Robin.

»Dann bekommst du erst recht Ärger. Weil du einen Dienstwagen an Nichtangehörige der Polizei ausgeliehen hast.«

Robin blieb ihr nichts schuldig. »Ich vereidige dich hiermit als Hilfspolizistin.«

»Können wir jetzt zur Sache kommen?« forderte Zamorra.

Robin trat zur Ladentür und entfernte das Dienstsiegel. Mit dem Schlüssel, den er aus der Präfektur geholt hatte, öffnete er die Tür und präsentierte seinen beiden Begleitern das heillose Durcheinander.

Nicole schuf sich etwas Platz auf einer Truhe und ließ sich darauf nieder.

Dabei nahm sie eher zufällig eine kleine Metallscheibe auf, einer Münze gleich, deren Rückseite völlig glatt war. Die Vorderseite zeigte jedoch verschlungene Linien, die einem Sigill glichen, und in umlaufender Schrift war zu lesen: JUPITER AMMON.

Ein Name oder eine Bezeichnung? Sie legte die Sigillmünze wieder zur Seite.

»Vorhin, als ihr gerade gegangen wart«, sagte sie, »rief Bob Tendyke an.«

Zamorra verhielt mitten in der Bewegung.

Es kam öfters vor, daß Robert und er miteinander telefonierten, schließlich waren sie Freunde. Aber Nicole würde dieses Telefonat sicher nicht ausgerechnet jetzt erwähnen, wenn es nicht eine bestimmte Bedeutung hätte.

»Und?« fragte er stirnrunzelnd.

»Ihr habt euch doch kürzlich in Ägypten herumgetrieben, nicht wahr?« Zamorra nickte.

»Sicher. Rob und die Zwillinge sind also wieder in Florida?«

»Sind sie. - Wenn ich mich recht entsinne, ging es in dem unterirdischen Wüstentempel doch um ein Schwert, nicht wahr? Das Schwert, mit dem Alexander der Große anno Piependeckel den Gordischen Knoten durchschlagen hat!«

»Unter anderem«, sagte Zamorra langsam.

Es war ein haarsträubendes Abenteuer gewesen. Tendyke hatte ihn eingeladen, an einer archäologischen Ausgrabung teilzunehmen, aber in dem Tempel, der nahe der libyschen Grenze in Ägyptens Wüstensand verborgen lag, fand sich nicht nur das legendäre Schwert, sondern vor allem das Versteck des erst kürzlich wiedererwachten Kobra-Dämons Ssacah. Nur um Haaresbreite hatten sie dieser mörderischen Falle entkommen können; aber alles, was sich im Tempel befunden hatte, war jetzt zerstört - sowohl das Alexanderschwert, dessen Echtheit niemand mehr hatte überprüfen können, als auch der Seelenkelch, den vor Ewigkeiten der Zauberer Merlin geschaffen und zu einer Waffe gemacht hatte, ehe er der Hölle den Rücken kehrte. Von der Existenz des Seelenkelchs hatten die Archäologen nichts geahnt, nur Tendyke hatte davon gewußt. Deshalb hatte er Zamorra hinzugezogen, weil er diese Geisel der Menschheit zerstören wollte, und dazu hatte er Zamorras Amulett gebraucht. Was Merlin geschaffen hatte, konnte nur durch etwas anderes von Merlin Geschaffenes zerstört werden.[3]

Die gewaltige Explosion, die ausgelöst worden war, verdroß vor allem die Archäologen. Damit war ihre gesamte Arbeit am Tempel für die Katz gewesen. Das Schwert war vernichtet, und niemand konnte sagen, ob es wirklich jenem legendären Macedonenführer gehört hatte, der ein Reich eroberte, »in dem die Sonne nie unterging«, und der dennoch keine Ruhe mehr gefunden hatte, dieses Reich auch wirklich als sein eigenes zu regieren. Vorher war er unter mysteriösen Umständen in Babylon gestorben, im Jahr 323 v. Chr., zehn Jahre nach der legendären Schlacht bei Issos gegen die Perser…

»Und nun halt dich fest, Chef«, verlangte Nicole. »Rob behauptet, dieser Gordische Knoten sei derzeit als heißeste Ware auf dem Markt, nur sollen sich daran schon ein paar Leute die Finger verbrannt haben.«

»Wie das?« fragte Zamorra.

»Laut Rob sind drei Händler, die diesen Knoten jeweils mit horrendem Gewinn weiterverkauft haben, ihres Reibachs nicht mehr froh geworden - weil sie auf rätselhafte Weise umgebracht wurden!«

Robin spitzte die Ohren. »Drei Händler? Zufällig in Ankara, Zürich und Florenz?«

Nicole nickte. Ohne hinzusehen, griff sie wieder nach der Sigill-Münze und bewegte sie spielerisch zwischen den Fingern.

»Paßt gut zusammen, nicht wahr?« sagte sie. »Seit dem Anruf denke ich, daß dieser deCarjon der vierte Händler war, der sich an dem Gordischen Knoten dumm und dämlich verdienen wollte. Nur scheint auf dem verflixten Ding ein Fluch zu liegen, selbst Alexander der Große ist daran gestorben…«

Das konnte Zamorra nicht so stehen lassen. »Nach zehn oder elf Jahren? Hier ging das wesentlich schneller!«

»Hier hat ja auch vermutlich keiner die beiden Hälften des Knotens weiter zerhäckselt«, wandte Nicole ein. »Vielleicht brauchte der Knoten ja diese zehn Jahre oder auch länger, um sich von Alexanders Schwerthieb zu erholen! Laut Robert fällt das Ableben des ersten toten Kunsthändlers in die Zeit, in der ihr nach Ägypten geflogen seid, um das Alexander-Schwert zu bergen! Glaubst du noch an Zufälle und an den Weihnachtsmann, Chef? Was, wenn durch eure Aktion dieser Knoten beziehungsweise sein Fluch aktiviert wurden?«

***

Wenn Nicole ihn Chef nannte, war sie nicht mehr Geliebte, sondern nur noch Sekretärin und Kampfgefährtin.

Zamorra aber winkte ab.

»Da glaube ich diesmal schon an einen Zufall. Es ist ja nicht mal sicher, ob das Schwert damals in Ägypten echt war. Immerhin ging es Doktor Alvarez’ Informanten und Fremdenführer Achmed ausschließlich darum, den Seelenkelch zu erbeuten, das Schwert war nebensächlich und vielleicht nur ein Köder, damit jemand die Grabungs-Expedition finanziert und durchführt.«

»Trotzdem!« beharrte Nicole. »Da muß was dran sein, es paßt einfach zu gut zusammen - hier der Knoten, da das Schwert!«

»Und das alles liegt über zweitausend Jahre zurück!« murrte Robin. »Wann war das alles noch?«

»Alexander wurde mit zwanzig Jahren König von Macedonien. Zwei Jahre später, 334 vor Christus, kam er nach Gordion«, half Zamorra aus. »Das liegt in Phrygien, in der heutigen Türkei. Der Ort heißt jetzt Yassihüyük und befindet sich etwa neunzig Kilometer westlich von Ankara. Damals wurde Phrygien von König Gordios regiert, und der führte als Streitwagen einen geweihten Ochsenkarren, um dessen Joch dieser Knoten überaus kunstvoll und äußerst kompliziert geschlungen war. Eine Weissagung behauptete, daß derjenige, der den Knoten lösen könne, der künftige Beherrscher Asiens werde.«

»Ähnlich wie das Artus-Schwert«, überlegte Robin. »Das Schwert im Stein…«

»Wer dieses Schwert aus Stein und Amboß zieht, ist nach Recht und Gesetz König von Britannien«, zitierte Nicole.

Zamorra lächelte. Er hatte das Königsschwert Excalibur einst selbst in der Hand gehalten. Damals in der Mardhin-Grotte, bevor er in die Straße der Götter verschlagen wurde, in jene seltsame, phantastische Welt voller Magie, Götter, Dämonen und Gefahren…[4]

»Viele hatten sich bereits schon vergeblich darum bemüht, den Knoten zu entwirren, da kam Alexander, nahm sein Schwert - und durchschlug ihn kurzerhand«, fuhr Zamorra fort. »Und als er etwa ein Jahr später bei Issos die Perser in die Flucht schlug, glaubte er tatsächlich daran, daß ihn die Weissagung berufen hatte, Herrscher über Asien zu werden. Er hat wohl nie darüber nachgedacht, ob es vielleicht eine andere Möglichkeit gegeben hätte, diesen Knoten zu lösen. Aber er wandte einfach die simpelste Lösung an, und der Erfolg schien ihm auch recht zu geben. Nur wollte das Schicksal es dann anders.«

»Der Gordische Knoten also«, murmelte Robin. »Freunde, Freunde… wenn da wirklich was dran sein sollte -wer begeht für so ein Ding denn so abscheuliche Morde? Das ist doch völlig verrückt!«

»Ein Mord ist immer abscheulich, ganz gleich, wie er ausgeführt wird«, sagte Zamorra. »Darf ich dich nebenbei an Fälle aus deiner eigenen Polizeipraxis erinnern, in denen Leute schon für ein paar Centimes in der Tasche erschlagen wurden?«

»Das sind doch zwei verschiedene Paar Schuhe!« wandte Robin ein. »Straßenraub ist etwas ganz anderes als dieses Artefakt, von dessen Existenz ich noch nicht einmal überzeugt bin! Hast du nicht vorhin gesagt, daß du selbst an der Echtheit jenes ominösen Schwertes zweifelst? Wenn das Schwert nicht echt war, warum sollte es dann dieser Knoten sein? Vielleicht ist alles nur eine Sage, wie auch die Artus-Geschichte!«

Zamorra sagte nichts dazu. Warum sollte er Robin darüber aufklären, daß es den Sagenkönig Britanniens tatsächlich gegeben hatte? Und daß Merlin ihm sogar einst eines der sieben von ihm geschaffenen Amulette zugedacht hatte?

Viele Sagen und Legenden hatten einen wahren Kern, allerdings sah er manchmal ein wenig anders aus, als es spätere Erzähler ihren Zuhörern vorgaukelten. Viele Geschichten verändern oder verfälschen sich im Laufe der Zeit, vor allem, wenn sie erst viele Jahrhunderte nach ihrem tatsächlichen Ereignis erstmals niedergeschrieben werden.

Nicole erhob sich.

»Gehen wir einmal davon aus, daß es diesen Gordischen Knoten tatsächlich gibt - oder zumindest etwas, das von den Fachleuten oder Spekulanten dafür gehalten wird«, schränkte sie ein. »Dann müßte deCarjon ihn bereits weiterverkauft haben, ehe er starb.«

»Sofern die Kette nicht hier endet -was ich eigentlich hoffe«, sagte Robin. »In diesem Fall wäre der Mörder der jetzige Besitzer, nachdem er vorher nur dem Weg des Knotens von Händler zu Händler gefolgt ist. Alles unter der Voraussetzung, daß es sich wirklich in allen Fällen um den gleichen Täter handelt.«

»Nachahmungstäter, die international aktiv werden? Vergiß es«, sagte Nicole.

»Ein guter Kriminalist bezieht auch das Unwahrscheinliche in seine Überlegungen mit ein«, erwiderte Robin. »Was glaubst du wohl, woher meine sagenhafte Aufklärungsquote kommt? Ich werde auch diese Sache knacken. Vielleicht nur mit eurer Hilfe, und vielleicht werde ich dafür erneut strafversetzt.«

»Bei uns im Dorf ist der Job eines Verkehrspolizisten vakant«, grinste Zamorra ihn an.

»Ihr habt ja nicht mal ’ne richtige Kreuzung«, murrte Robin. »Hat euer Mister Tendyke auch durchklingen lassen, woher er von der ganzen Sache weiß?«

»Rob hört manchmal das Gras wachsen«, wich Zamorra aus. »Außerdem hat er Kontakte zu Archäologen, Forschungsinstituten und Kunstmäzenen. Wenn ein hochrangiger oder verdienter Polizist irgendwo auf der Welt ermordet wird, erfahrt ihr das doch auch über kurz oder lang. Vielleicht hat er es sogar in der Zeitung gelesen!«

»Hm«, machte Robin.

Zamorra wandte sich um und versuchte, jetzt mit dem Amulett eine »Zeitschau« durchzuführen. Er wollte einen Blick in die Vergangenheit werfen, um auf diese Weise herauszufinden, was sich zur Tatzeit hier abgespielt hatte.

Er versetzte sich in Halbtrance und begann Merlins Stern entsprechend zu manipulieren.

Nicole schlenderte derweil durch den Raum, in dem natürlich noch niemand aufgeräumt hatte. Sie widmete sich weniger den durcheinandergewirbelten Kunstgegenständen, sondern mehr dem Papierkram, den Notizen…

Plötzlich hob sie einen Bogen Papier hoch.

»Was ist das?« fragte Robin.

»Die Durchschlagskopie eines Kaufvertrags«, stellte Nicole fest. »Ist das keinen von euren Spureñfüchsen aufgefallen? Datiert auf gestern, Kaufpreis: fünf Millionen Francs per bankbestätigtem Barscheck…«

»Haben wir gefunden, sowohl den Originalvertrag als auch den Scheck«, sagte Robin. »Warum der Mörder den einfach liegengelassen hat, begreift keiner von uns. Selbst jemand, der einem Menschen aus völlig anderen Gründen den Schädel einschlägt, kann doch nicht so dämlich sein, eine derartige Summe zu ignorieren! Ein Barscheck ist so gut wie echtes Geld, und wenn er den im Ausland einlöst, hat er anschließend genug Zeit, seine Spuren zu verwischen!«

»Es soll Wesen geben, die an Geld überhaupt nicht interessiert sind«, bemerkte Nicole. »Ich muß allerdings gestehen, daß ich selbst nicht zu diesen Wesen gehöre. Wofür hat denn jemand die fünf Millionen bezahlt?«

Bevor sie selbst nachsehen konnte, erklärte Robin: »Nicht detailliert bezeichnet… Da steht nur was von einem phrygischen Artefakt…«

»Bingo!« rief Nicole.

»Wieso - aber hallo!« Bei Robin zündete es. »Doch nicht etwa… tatsächlich dieser Gordische Knoten?«

»Was sonst? Käufer… was soll das hier heißen? Furchtbare Handschrift, das! Die Scharrbilder auf der Hochebene von Nazca sind leichter zu deuten…«

»Arpad Szodak«, quetschte Robin den Namen umständlich hervor. Er kannte ihn auswendig. »Klingt ungarisch, nicht? Wir suchen bereits nach ihm. Vielleicht ist ihm ja etwas aufgefallen, oder er hat was gesehen.«

»Warum soll nicht ein Magyare den Gordischen Knoten kaufen? Schließlich hat es ja auch ein Franzose getan, und vor ihm ein Italiener und ein Schweizer…«

»Wer in Ungarn hat soviel Geld? Wenn er mit fünf Millionen Forint bezahlt hätte, könnte ich’s glauben, nur ist dieser Scheck auf französische Francs ausgestellt. Der Mann lebt zumindest irgendwo in Frankreich.«

»Viel Spaß damit«, wünschte Nicole. »Dein Job, diesen Arpad Szodak ausfindig zu machen.«

Im Unterschied zu Robin machte ihr mit ihren Sprachkenntnissen der Name keine Probleme.

Robin verzog das Gesicht.

Er sah zu Zamorra hinüber und hoffte, daß der Dämonenjäger mittels Zeitschau mehr herausfand.

Aber im gleichen Moment blickte Zamorra auf, und Nicole konnte die Anstrengung sehen und fühlen, die hinter ihm lag. Er war blaß und wirkte müde.

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf.

»Versagt die Blechscheibe schon wieder?« fragte Nicole.

»Nicht ganz, aber Merlins Stern geruhte kurz vor der eigentlichen Tatzeit zu kapitulieren. Es war ohnehin sehr schwer, überhaupt in die Vergangenheit vorzustoßen. Zäh wie in Sirup.«

Der Chefinspektor runzelte die Stirn. »Irgendein magischer Einfluß, der dich behinderte?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Seit Tarans Inkarnierung ist das Amulett insgesamt schwächer geworden. Die Vergangenheitsschau gerade hat mich siebenmal mehr Kraft gekostet als früher…«

Nicole horchte auf. »Siebenmal?« Zamorra stutzte, dann schüttelte er lächelnd den Kopf.

»Das war nur so dahergesagt. Ich kann es nicht genau einschätzen. Aber drei- bis viermal soviel Kraft als sonst habe ich bestimmt aufgewendet, und dann ging schließlich doch nichts mehr. Früher wäre ich mit diesem Aufwand wenigstens zweieinhalb Tage weit vorgestoßen.«

Nicole schluckte.

Wenn Zamorra von Tagen sprach, dann mußte er wirklich äußerste Anstrengungen unternommen haben, um etwas zu sehen, denn je weiter der Betrachter in die Vergangenheit vorstieß, desto größer war auch der Aufwand an psychischer Energie. Die Grenze, bei der Zamorra normalerweise aufhörte, lag bei etwa vierundzwanzig Stunden - weiter drang er nur vor, wenn es wirklich sehr wichtig war, denn der Kräfteverbrauch entsprach sonst kaum noch dem Wert des Resultates.

Daß er jetzt mehr psychische Energie bemüht hatte und trotzdem nichts erreichte, stimmte Nicole nachdenklich. Dr. Mathieu hatte die Tatzeit auf den vergangenen Abend gegen 21 Uhr bestimmt. Das lag noch keine vierundzwanzig Stunden zurück! Normalerweise hätte das Amulett also durchaus etwas anzeigen müssen. Wenn es jetzt zum Abbruch kam, besagte es, daß Merlins Stern noch viel schwächer geworden war, als sie bisher angenommen hatten.

»Was jetzt?« fragte Robin.

Nicole klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust.

»Nun wirst du tatsächlich selbst herausfinden müssen, was es mit diesem Arpad Szodak auf sich hat. Schade, daß auf dem Vertrag keine Adresse erwähnt ist. Für einen Vertrag, bei dem es um solche Summen geht, eigentlich ungewöhnlich…«

»Nicht unbedingt. Wenn’s um halblegale oder sogar verbotene Geschäfte geht, verzichtet man auf derlei Kleinigkeiten. Weil man sich ja kennt und Verträge in diesem Fall weniger per Anwalt, sondern vielmehr per Maschinenpistole angefochten werden…«

Er stutzte.

»Ob der Mord so etwas wie eine Anfechtung des Vertrages war? Immerhin hat dieser Szodak jetzt vermutlich den Gordischen Knoten - während de-Carjon sich das Geld nicht einmal mehr auszahlen lassen kann…!«

»Hoffentlich ist der verflixte Knoten keiner, der zu Szodaks Galgenschlinge gehört«, bemerkte Zamorra trocken.

Robin fuhr herum.

»Du meinst…? Natürlich! Wenn die Kette dieser bestialischen Morde hier nicht ihr Ende gefunden hat, ist Arpad Szodak der nächste Todeskandidat… merde!«

Er strebte in Richtung Ausgang.

»Kommt endlich, damit ich die Tür wieder versiegeln kann! Das hat mir gerade noch gefehlt, jetzt auch noch die Fahndung nach diesem Szodak an kurbeln zu müssen, damit er in Schutzhaft genommen wird… Ein Ungar… na, da wird sich Interpol aber freuen… So wie ich mich auf die Überstunden freue, die heute noch auf mich zukommen…«

»Und was wird aus unserem Essen im Nobelrestaurant bei romantischem Kerzenschein?« fragte Nicole. »Hattest du uns nicht dazu einladen wollen?«

»Bin ich irre?« seufzte Robin, dann grinste er schelmisch. »Nur gut, daß ich mit meinen Überstunden jetzt ’ne Ausrede habe!«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Die Suche nach diesem Szodak ist tatsächlich erst mal Angelegenheit der Polizei und nicht unsere Sache«, sagte sie. »Aber wenn wir nun schon mal in Lyon sind, können wir auch deinen anfänglichen Plan durchführen. Wie war das mit dem Tisch im Jardin?«

Zamorra grinste.

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert…«

***

Am folgenden Spätnachmittag meldete sich Robin telefonisch.

»Wir haben diesen Arpad Szodak aufgespürt.«

»Tot oder lebendig?« wollte Zamorra wissen.

»Er lebt noch, nur weiß scheinbar niemand, wovon. Und daß er über eine Summe von fünf Millionen Francs verfügen könnte, kann sich kein Mensch vorstellen. Unsere Pariser Kollegen haben ihn erst einmal verhört, konnten sich dann aber nicht dazu überwinden, ihm einen Aufpasser vor die Wohnungstür zu stellen.«

»Sie halten ihn also für den Täter?«

»Es spricht eine Menge dafür. Ein Mann, der offiziell kein Vermögen besitzt, kann nicht von einem Moment zum anderen fünf Millionen aus dem Hut ziehen wie ein Bühnenzauberer das Kaninchen! Der Verdacht liegt nahe, daß Szodak zwar diesen Scheck ausgestellt hat, aber verhindern wollte, daß der grandios platzt. Dann wäre er wegen Scheckbetrugs drangewesen! Also ging man davon aus, daß er das Messerchen gewetzt und seinen Gläubiger ein wenig ermordet hat.«

»Ging? Man geht also nicht mehr?«

»Weil Szodak für die Tatzeit ein Alibi hat! Er hat erst gar nicht bestritten, am fraglichen Tag in Lyon gewesen zu sein. Er gab auch zu, kurz vor Feierabend diesen Handel über ein phrygisches Artefakt abgeschlossen zu haben. Was das nun genau für ein Ding ist, wollte er auch der Polizei in Paris nicht näher beschreiben, dûch zum Todeszeitpunkt saß er schon seit einer Stunde wieder im Zug! Beweis: die mit Datum und Uhrzeit abgestempelte Fahrkarte! Natürlich kann das alles getürkt sein, und natürlich kann er auch jemanden beauftragt haben, deCarjon zu ermorden… Aber die Polizei hat ihn erst mal wieder nach Hause geschickt. Weil sie ihn aber immer noch für den Täter halten, wollten die Kollegen ihm natürlich keinen Personenschutz geben.«

»Pierre, jemand, der einen anderen ermordet, läßt den Scheck und auch den Kaufvertrag nicht so verräterisch in der Nähe des Toten zurück! Nicht einmal, wenn er einen Killer beauftragt hat, der an seiner Stelle handelt!«

»Vielleicht konnte er den Scheck ruhigen Gewissens liegen lassen, weil er ihn gesperrt hat.«

»Pierre, an wie vielen Haaren wollt ihr eigentlich ein Tatmotiv heranziehen, das Arpad Szodak belasten soll? Der Mann war’s nicht. In Paris lebt er? Kannst du mir seine Adresse geben?«

»Kommt gleich per Fax in deinen Computer«, versprach Robin. »Einschließlich eines Fotos, das mir die Kollegen überlassen haben.«

»Darf man auch fragen, wie ihr ihn ausgerechnet in Paris aufgestöbert habt, und noch dazu dermaßen schnell?«

Der Chefinspektor lachte leise. »Ich habe mir erlaubt, darauf hinzuweisen, daß man vorrangig in Orten suchen soll, in denen es Kunst- und Antiquitätenhändler gibt. Und zwar solche, die über das nötige Kleingeld -verfügen, um Geschäfte im Millionenbereich zu tätigen. Dazu gehört eben Paris, auch wenn sich herausgestellt hat, daß dieser Szodak -übrigens ist er tatsächlich ungarischer Herkunft - vermutlich noch niemals so viel Geld auf einem Haufen gesehen hat! Was wirst du jetzt tun, Zamorra?«

»Mir Szodak mal zur Brust nehmen. Aber unter anderen Voraussetzungen als die Pariser Polizei. Wenn er jetzt im Besitz des phrygischen Artefaktes ist und das wirklich das Ding ist, hinter dem der Mörder her war, dann ist Szodak in größter Gefahr. Sag mal, Pierre… hat er im Polizeiverhör auch was darüber gesagt, wie er diesen horrenden Betrag aufbringen wollte? Ich meine, wenn er doch praktisch mittellos ist?«

»Keine Ahnung, Zamorra«, gestand Robin. »Alles haben mir die Kollegen auch nicht sagen wollen, zumal mich einige von denen noch in recht eindringlicher Erinnerung haben. Die sind nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen. Schließlich gehörte ich ja selbst mal zu ihnen.«

»Was meiner nächsten Frage zuvorkommt: Du kannst mir also keinen deiner Ex-Kollegen ans Herz legen. Einen, der nicht gleich rot sieht, wenn sich ein Parapsychologe in Ermittlungen einschaltet?«

»Vergiß es, mon ami. Beruf dich bloß nicht auf mich, sonst kannst du dich gleich wieder ins Auto setzen und heimreisen.«

»Na schön«, murmelte Zamorra. »Ich werde dich auf dem laufenden halten. Ich schalte jetzt auf den Rechner um, damit du die Adresse faxen kannst.«

»In Ordnung. Paß auf dich auf. Nicht, daß der Mörder dich gleich als unliebsamen Zeugen mit aufschlitzt. Auch als Unsterblicher kannst du ermordet werden.«

Das war Zamorra nur allzu klar…

***

Nicole zeigte sich nicht abgeneigt, einen Kurztrip nach Paris zu unternehmen. »Da können wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Zamorra seufzte ahnungsvoll. »Wir wollen uns um Kunsthändler kümmern und nicht um Modeboutiquen.«

»Ein bißchen Zeit werden wir ja wohl abzweigen können. Notfalls wirst du ja vielleicht ein paar Minuten mit Szodak allein zurechtkommen.«

Zamorra schüttelte nur den Kopf, rief dann die Faxdatei ab und druckte Adresse und Foto aus.

Nicole fröstelte leicht, als sie das Bild betrachtete.

»Als der liebe Gott die Häßlichkeit verteilt hat, muß Szodak in der ersten Reihe gestanden und gleich fünfmal ›Hier!‹ geschrien haben!«

In der Tat besaß Arpad Szodak das abstoßendste Gesicht, das Zamorra jemals an einem Menschen gesehen hatte. Dabei ließ sich nicht einmal hundertprozentig sagen, woran das lag. Es war wohl der Gesamteindruck, der sein Antlitz zum Unharmonischen hin verzerrte und Abscheu erregte.

Zamorra und Nici beschlossen, erst am kommenden Vormittag nach Paris zu fahren. Bis sie dort eintrafen, wäre es sonst späteste Nacht gewesen, und zu dieser Zeit wollte Zamorra Szodak nicht aufschrecken. Außerdem konnten sie so mindestens eine Hotelübernachtung einsparen.

Nicole telefonierte nach Lyon und rief die Abfahrzeiten des TGV ab, des Schnellzuges, der Lyon und Paris verband. Ein Auto wollten sie nicht benutzen, den Streß des Stadtverkehrs konnten sie sich sparen und ihn den Taxifahrern überlassen. Außerdem konnten sie während der Zugfahrt noch ein wenig Schlaf nachholen; sie waren beide nachtaktive Menschen, die spät zu Bett gingen und auch spät wieder aufstanden. Bei ihrem frühen Aufbruch würden sie im Zug den Schlaf nachholen.

Zamorra nutzte die Zeit bis zum Abend, um Robert Tendvke in Florida anzurufen. Er hatte Glück und erwischte den Freund zu Hause.

»Kennst du zufällig einen Mann, der Arpad Szodak heißt?«

Tendykes »Ja!« kam wie aus der Pistole geschossen. »Warum willst du das wissen? Wie kommst du auf Szodak?«

»Ein Zigeunername«, erwiderte Zamorra. »Und da du Zigeuner zu deinen Vorfahren zählst…«

»Das ist fünf Jahrhunderte her, und Szodak ist kein Zigeuner, sondern Magyare. Wie bist du auf ihn gestoßen?«

»Er besitzt jetzt wahrscheinlich den Gordischen Knoten, über den du mit Nicole gesprochen hast. Er wohnt in Paris und…«

»… und ist ein viel zu kleines Licht, als daß das stimmen könnte! Szodak kann das Ding überhaupt nicht bezahlen!«

»Aber er hat einem Mann in Lyon den Knoten abgekauft. Und dieser Mann ist jetzt tot! Was hast du eigentlich selbst mit der Sache zu tun?«

»Ein vierter Toter? Wieder ein Händler, der diesen Knoten verscherbeln wollte? Zamorra, dieser Knoten, diese beiden Teile, sind heißer als ein durchbrennendes Atomkraftwerk! Wenn Szodak jetzt im Besitz des Knotens ist, ist er so gut wie tot! Irgend jemand legt es darauf an, jeden, der das verfluchte Ding in die Hand nimmt, umzubringen. Aber frag mich bloß nicht, weshalb! Und was ich damit zu schaffen habe…? Nichts, Zamorra! Außer daß dieser Szodak mich zu unheiliger Nachtstunde angerufen hat, um mir davon zu erzählen, daß der Knoten auf dem Markt ist und einige Menschen deswegen ihr Leben verlieren mußten!«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Dann gehört er also zu den Eingeweihten!«

»Vermutlich. Aber falls du jetzt von mir wissen willst, ob er selbst der geheimnisvolle Mörder sein könnte… da liegst du schief. Der Bursche hat nicht das Geld, in Europa herumzureisen.«

»Und wenn er per Anhalter reist?«

»Auf die Weise kommt er vielleicht durch die Galaxis, aber nicht von Paris nach Ankara. Den nimmt doch kein Mensch mit, der seine fünf Sinne noch halbwegs beisammen hat! Wenn du ihn siehst, weißt du, warum!«

»Sein Polizeifoto habe ich gesehen. Aber meine Frage, woher du ihn kennst, hast du mir noch nicht beantwortet.«

»Er ist so etwas wie ein Antiquitätenhändler. Wohl eher ein Schieber, der mit halblegaler Ware handelt. Als wir beide damals nach Ägypten aufbrachen, muß er irgendwie von der Expedition gehört haben. Er gab an, den Verkauf des Alexander-Schwertes an kaufkräftige Sammler vermitteln zu können. Dr. Alvarez kannte ihn. Szodak muß wohl schon früher ähnliche Angebote gemacht haben, und Alvarez konnte mir sogar ein Foto von ihm zeigen. Tja, und diesmal hat Szodak sich wohl direkt an mich gewandt, weil er mir vielleicht mehr zutraut als anderen. Nur stecke ich meine Finger schon seit über hundert Jahren nicht mehr in krumme Geschäfte. Und das hier ist eins! Der Knoten, wenn er denn echt ist, gehört der Wissenschaft und nicht irgendwelchen Profit-Geiern, die das Ding im Keller verschwinden lassen.«

»Warum hast du das gestern nicht schon Nicole erzählt?«

»Weil sie nicht danach fragte und weil ich von hier aus nicht riechen kann, daß Szodak in der Sache mit drinsteckt.«

»Wenn er nicht das Kapital hat, das Artefakt zu kaufen, wie wollte er dann fünf Millionen dafür bezahlen und stellt sogar einen Scheck aus?«

»Vielleicht ein Vermittlungsgeschäft. Er könnte versucht haben, sich damit endgültig zu sanieren. Wenn er eine genügend hohe Provision ausgehandelt hat, ist er für alle Zeiten aus dem Schneider. Allerdings verstehe ich nicht, daß er das Risiko eingeht, den Knoten zwischendurch selbst in die Hand zu nehmen! Immerhin weiß er, daß alle drei Vorbesitzer umgebracht wurden…«

»Alle vier inzwischen…«

»Dann sieh nur zu, daß es nicht noch mehr werden. Soll ich rüberkommen?«

Zamorra lächelte. »Du kannst gern kommen, aber ich denke, daß Nici und ich allein damit fertig werden.«

»Waidmannsheil«, bemerkte Tendyke trocken. »Dann bleibe ich erst mal hier und lasse mich zu eurer Siegesfeier sehen. Heute wollte ich nämlich eigentlich nach El Paso und Riker die Leviten lesen. Der hat mir doch glatt ein Kuckucksei ins Nest gelegt. Willst du wissen, wer dieser Sektenexperte Sam Dios war, den er bei der TI.-Security eingestellt hat? Ich meine den Kerl, der den Konzern von den geldgierigen Anhängern der Parascience-Sekte gesäubert hat? Ausgerechnet Asmodis! Ich schätze, daß ich da mal einiges klarstellen muß! Da käme mir ein Ausflug nach Frankreich heute ein wenig ungelegen.«

»Riker hat sicher in bestem Wissen und Gewissen gehandelt«, versuchte Zamorra abzuwiegeln und fügte vorsichtig hinzu: »Und immerhin hat Sam Dios -, äh… Asmodis dir mit seiner Aktivität ja wohl auch einen Gefallen getan, oder etwa nicht?«

»Keine Sorge, ich reiße Riker schon nicht den Kopf ab. Aber ich denke, daß ich seine Kompetenzen künftig ein wenig einschränken werde. Vor allem, was Personalangelegenheiten angeht. - Verdammt! Immer wieder mischt sich Asmodis in meine Angelegenheiten! Ich hab’s mittlerweile satt! - Viel Spaß in Paris!«

Er beendete das Gespräch ziemlich abrupt.

Zamorra konnte seinen Ärger verstehen. Seit fünf Jahrhunderten krachte es zwischen Robert Tendyke und seinem Vater Asmodis, dem ehemaligen Fürsten der Finsternis. Daß der Ex-Teufel der Hölle schon vor Jahren den Rücken gekehrt hatte, um fortan sein eigenes Süppchen zu kochen, hatte daran nichts geändert. Rob Tendyke lehnte seinen »Erzeuger«, wie er ihn zu nennen pflegte, nach wie vor ab.

Zamorra war nicht sicher, ob sein Freund Verständnis dafür aufbringen würde, daß er von der wahren Identität Sam Dios’ gewußt hatte. In dieser Sache hatte er einfach zwischen zwei Stühlen gestanden.

Doch zunächst gab es anderes zu tun.

Sich um Arpad Szodak in Paris zu kümmern.

Und einen grausamen Mörder zu fassen!

***

Das Gespräch war beendet, und Zamorra fand Nicole in ihren Räumlichkeiten, in die sie sich zurückziehen konnte, wenn sie mal allein sein wollte.

Auf der Spiegelkommode lag eine kleine Münze, die auf der Vorderseite eine Art Sigill zeigte sowie die Schrift JUPITER AMMON.

»Was ist das?« fragte Zamorra und nahm die kleine Münze in die Hand.

Er betrachtete das Sigill, konnte aber in den verschlungenen Linien nichts erkennen, das ihm etwas sagte. Dämonen-Sigille sahen ein wenig anders aus.

»Die stammt aus deCarjons Laden«, erklärte Nicole. »Ich habe sie dort gefunden und muß sie wohl versehentlich eingesteckt haben. Ich hab’s gar nicht bemerkt, doch als ich die Jeans in den Wäschekorb warf und die Taschen ausräumte, fand ich sie.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich werde sie Pierre geben, soll der sehen, daß sie zu dem anderen Krempel zurückkommt.«

Unwillkürlich schmunzelte Zamorra.

»Nur gut, daß du so selten Handtaschen mit dir herumschleppst. Da drin hätte das gute Stück sicher noch ein paar Dutzend Jahre zwischen anderem Kleinkram Schimmel angesetzt.«

»Ich glaube nicht, daß ich die Münze in die Handtasche getan hätte. Wie gesagt, ich habe sie ja nicht bewußt eingesteckt. Die ist irgendwie in der Hosentasche gelandet. Sag mal, weißt du, was JUPITER AMMON heißen könnte?«

»Vielleicht eine Verbindung zu Amon oder Amun? Und Jupiter… der Planet, vermute ich. Könnte aber auch der Name der Person sein, die die Münze prägen ließ.«

»Oder einer Vereinigung? Vielleicht ein astrologischer Fan-Klub?«

Damit war für sie beide das Thema beendet…

***

Der TGV brachte sie zum Bahnhof Montparnasse in Paris. Für die rund 470 Kilometer hätten sie mit dem Auto wenigstens die doppelte Zeit benötigt, und billiger wäre das dann durch die Autobahngebühren auch nicht geworden.

Sie verfrachteten gerade das schmale Handgepäck im Kofferraum eines Taxis, als Zamorra zwei ältere Farbige bemerkte. Es waren ein Mann und eine Frau, ihrer Kleidung nach vermutlich Moslems…

Und sie wurden von einer Gruppe kahlgeschorener Jugendlicher in halbmilitärischen Klamotten belästigt und herumgestoßen.

Gut zwei Dutzend Menschen aller Altersgruppen standen in der Nähe und sahen zu, aber nicht im Traum wäre ihnen eingefallen, einzugreifen und die beiden Farbigen vor den randalierenden Rechtsradikalen zu schützen.

Kräftige Sprüche und ebenso kräftige Hiebe wurden auf die beiden Farbigen losgelassen.

Zu siebt gegen zwei Opfer waren die Kerle gerade stark genug, um sich diesen Übergriff erlauben zu können - dachten sie.

Zamorra dachte anders.

Er setzte sich in Bewegung.

»He«, rief der Taxifahrer ihm nach. »Was haben Sie vor?«

»Ein paar rotznasigen Lümmeln Manieren beibringen«, bemerkte der Dämonenjäger trocken.

»Sind Sie verrückt? Die stutzen doch nur ein paar Ausländer zurecht! Vermutlich algerische Terroristen, die sich hier als Asylanten aufspielen und die keiner gerufen hat…«

Nicole packte das Gepäck wortlos wieder aus dem Kofferraum und wandte sich dem nächsten Taxi zu.

»Ihr seid doch alle verrückt!« fauchte der Fahrer ihr wütend nach.

Zamorra marschierte entschlossen auf die Randalierer zu. Sie hatten gerade den Mann zu Boden gestoßen und versuchten zu viert, ihn auszuplündern. Die drei anderen bemühten sich, die Kleidung der Frau zu zerfetzen - vor den Augen der untätigen Gaffer.

Mit Gegenwehr rechneten die organisierten Radaubrüder schon längst nicht mehr…

Deshalb waren sie auch maßlos verblüfft, als Zamorra zwei von ihnen gleichzeitig an den Ohren zu fassen bekam und ihre Köpfe gegeneinanderschlug. Den dritten stieß Zamorra mit einem Tritt von seinem Opfer zurück.

Der vierte der Randalierer merkte, daß hier etwas nicht mehr im Lot war. Er sprang auf, und plötzlich hielt er ein Springmesser in der Hand, ließ die Klinge hervorzucken.

Der andere, den Zamorra weggetreten hatte, kam etwas langsamer wieder auf die Beine.

Auch die drei, die mit der Frau beschäftigt gewesen waren, hielten plötzlich Messer in den Händen.

Einer setzte die Klinge der Frau an die Kehle!

Zamorra nahm es nur aus den Augenwinkeln wahr. Er mußte zuerst mit seinen direkten Angreifern fertig werden.

Das jahrelange Training zahlte sich aus. Noch bevor sein Messergegner überhaupt wußte, in welche Richtung er die Klinge halten mußte, erwischte ihn Zamorras Fuß an der Hand.

Die Klinge flog durch die Luft.

Zamorra drehte sich einmal um seine Achse, und mit einem weiteren Kung-Fu-Tritt schleuderte er dabei Nummer zwei zurück, schickte dann den entwaffneten Messerhelden mit zwei schnellen Stößen seiner gestreckten Finger ins Traumland.

Das alles war so schnell gegangen, daß er mit den beiden Halbstarken bereits fertig war, bevor deren »Kameraden« ganz klar war, was eigentlich geschah. Aber sie hielten ihre Klingen jetzt angriffsbereit, und mit ihrer Geisel fühlten sie sich überlegen.

Zamorra zögerte. Gegen die Messerhelden allein rechnete er sich durchaus Chancen aus, doch einer der Burschen hielt immer noch seine Klinge an den Hals der Frau.

Zamorra durfte nichts riskieren.

Er glaubte zwar nicht, daß der Halunke sein wehrloses Opfer in aller Öffentlichkeit ermordete, aber wenn er sie mit der scharfen Klinge verletzte, war das schon schlimm genug.

Die beiden anderen rückten langsam auf Zamorra zu. In ihren Augen blitzten Haß und Verblendung. Sie konnten offensichtlich nicht begreifen, daß sich einer der »weißen Rasse« für das »ausländische Gesindel« einsetzte.

Zamorra näherte sich seinerseits den selbsternannten »Helden der Nation«.

»Verschwindet«, verlangte er drohend. »Haut ab, solange ihr noch könnt.«

Sie lachten spöttisch.

»Du wirst jetzt schön stillhalten«, grinste der Mann, der die Frau bedrohte. »Vielleicht schneiden wir dir ein Ohr ab, damit du lernst, daß man sich nicht in die Angelegenheiten anständiger Menschen einmischt.«

»Wer redet eigentlich mit dir?« fuhr Zamorra ihn an. »Du bist ja viel zu dämlich, um zu verstehen, was ich sage! Du bist sogar zu blöde, das Messer richtig rum zu halten!«

Der Glatzkopf stutzte, nahm das Messer vom Hals der Frau und wollte tatsächlich nachsehen, ob er die Klinge wirklich falsch herum angesetzt hatte.

Den Sekundenbruchteil nutzte Zamorra aus.

Er ignorierte die beiden anderen Messerstecher und sprang den Geiselnehmer an. Bevor der Glatzkopf reagieren konnte, stürzten sie bereits zu dritt zu Boden.

Ein Fingerstoß unter die Achselhöhle lähmte den Messerarm des Radikalen, und während er noch aufschrie, betäubte ihn Zamorra mit einem blitzschnellen Fausthieb.

Aber da waren die beiden anderen Schläger wieder heran. Auch der Kerl, den Zamorra mit seinem Kung-Fu-Tritt vorhin beiseite gefegt hatte, hatte seine überschüssigen Kräfte wieder gesammelt.

Sie warfen sich auf Zamorra.

Er spürte, wie eines der Messer ihn traf, schlug irgendwohin, und wieder ging ein Gegner keuchend zu Boden.

Und dann hörte er eine Polizeisirene!

Im gleichen Moment ließen seine Gegner von ihm ab.

Zu feige, die Konsequenzen ihres Handels zu tragen, rannten sie davon. Ihre bewußtlosen Komplizen ließen sie bei ihrem heldenhaften Rückzug einfach liegen.

Mit der Polizei wollten sie sich doch lieber nicht anlegen. Das war etwas anderes, als Passanten anzupöbeln und Wehrlose zu verprügeln. Jetzt waren sie nicht mehr in der Überzahl.

Zamorra erhob sich langsam, und er half dabei auch der Frau auf die Beine. Der Mann hatte sich von selbst wieder aufrichten können.

Kopfschüttelnd sah Zamorra die Zuschauer an, doch die zogen es vor, sich jetzt zu entfernen. Zu der Feigheit, gegen die Rechtsradikalen vorzugehen, kam jetzt die Feigheit, keine Zeugenaussagen machen zu wollen.

Als Zamorra sich zum Taxistand umsah, war dort nur noch Nicole mit dem Gepäck. Auch die Fahrer hatten vorgezogen, sich zu entfernen - einer nach dem anderen.

»Sie bluten ja«, stellte die Frau besorgt fest. Sie sprach mit starkem algerischen Akzent.

Jetzt endlich, da alles vorbei war, erschien die Polizei - von wem auch immer gerufen…

***

In Nicole tobte eine Mordswut auf die Taxifahrer, die sich allesamt mit den Radikalen einig zu sein schienen. Solche Fahr gaste, die sich auf die Seite von das Land überflutenden Ausländern stellten, beförderte man als aufrechter Franzose nicht. Klipp und klar hatte das einer Nicole erklärt, und ihr empfohlen, sich auf dem Rücken der beiden »algerischen Parasiten« an ihr Ziel tragen zu lassen.

Dann war er ebenfalls abgerauscht. Lieber ein paar Kilometer Leerfahrt irgendwohin, als Nicole und Zamorra fahren!

Einen solchen Empfang hatten sie beide in Paris noch nicht erlebt. Nationalismus und Rechtsextremismus schienen hier schwarzbraune Blüten zu treiben. Vielleicht war das Verhalten dieser Leute ein Ausnahmefall, aber schlimm genug war es trotzdem.

Zumal, wenn man sich mal Gedanken darüber machte, welchen Weg die Menschen auf diesem Planeten eingeschlagen hatten. Nur zu gut wußte Nicole, daß es in anderen Ländern wenig anders aussah. In Frankreich waren es vorwiegend Algerier und Marokkaner, die meist über Marseille ins Land kamen, aber auch Zigeuner, und allesamt gehörten sie zu denen, die diskriminiert und verachtet wurden. Sie paßten tumben Polit-Schreihälsen durch Aussehen, Religion und Kultur nicht ins »saubere« Weltbild.

Nebenan in Deutschland gingen die Neonazis den asyl- und arbeitsuchenden Ausländern jeder Nation an den Kragen. Sie waren verblendet durch die dümmlich-stupiden Hetzparolen ihrer unbelehrbaren Anführer. Sie waren entweder unfähig oder nicht willens, durch eigenes Denken zu einem durch Vernunft geprägten Weltbild zu gelangen.

Es ist auch viel leichter, anderen die Schuld an der eigenen Unzulänglichkeit zu geben, als selbst an dieser Unzulänglichkeit zu arbeiten. Feindbilder sind jederzeit willkommen.

Vor allem, wenn man das Denken den selbsternannten »Führern« überlassen kann…

Gegen Dummheit kämpfen selbst Götter vergebens, sagt das Sprichwort, nur kam in solchen Fällen noch etwas anderes dazu: Arroganz und bodenlose Ignoranz!

Das aber wollten weder Zamorra noch Nicole den Göttern allein überlassen. Selbst wenn es mal Blessuren gab wie jetzt die Messerverletzung, sie würden menschenverachtendem Terror niemals freie Bahn lassen, wie es die Horde der Gaffer getan hatte.

Als einer der Radikalen der Frau das Messer an die Kehle setzte, hatte Nicole ebenfalls eingreifen wollen. Unter der leichten Jacke trug sie eine der Strahlwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN. Den Blaster auf Betäubung geschaltet, hätte sie die Gruppe vermutlich ausschalten können, aber ein Restrisiko blieb - der Schockstrahl war eher für den direkten Nahkampf gedacht und die Reichweite möglicherweise zu gering. Außerdem wäre die Frau ebenfalls betäubt worden und dann womöglich direkt in die Klinge gestürzt…

Aber dann schaffte es Zamorra, die Narren zu übertölpeln, und Nicole konnte erleichtert aufatmen.

Die Polizei hatte nichts anderes mehr zu tun, als die niedergeschlagenen Randalebrüder einzusammeln und ein Protokoll aufzunehmen. Nicole hörte, wie Zamorra den beiden Farbigen riet, Anzeige zu erstatten - er tat es auf jeden Fall.

Nicole überlegte noch, ob sie nicht auch Anzeige gegen die Taxifahrer erstatten sollte, wegen unterlassener Hilfeleistung. Immerhin hatte sie sich die Fahrzeugkennzeichen gemerkt. Den anderen Zuschauern war derart sicher nicht beizukommen. Wer wußte schon, wer sie waren und wohin sie gingen? Sie versteckten sich hinter der Anonymität der Masse…

Während Nicole noch darüber nachdachte, erblickte sie plötzlich ein paar Dutzend Meter weiter einen Mann.

Sein unwahrscheinlich häßliches, geradezu abstoßendes Gesicht fiel ihr sofort auf.

Arpad Szodak?

Er mußte es sein! Wenn das Bild, das Robin ihnen in den Computer gefaxt hatte, auch nur eine vage Ähnlichkeit mit dem wirklichen Szodak hatte…

Nein, einen Mann mit einem solchen Gesicht konnte es nur einmal auf der Welt geben.

Nicole wandte sich ihm zu.

Die Polizisten liefen ihr bestimmt nicht weg, und hier bot sich die einmalige Gelegenheit, die ganze Sache abzukürzen und Szodak direkt anzusprechen.

Als sie auf ihn zuging, stutzte er.

»Monsieur Szodak?«

Er zuckte zusammen.

»Ja, bitte?«

»Kann ich mit Ihnen sprechen? Sie…«

Er fuhr herum, eilte mit schnellen Schritten davon.

Nicole setzte ihm nach.

Plötzlich begann Arpad Szodak zu rennen. Da wurde auch Nicole schneller.

Sicher, sie kannte seine Adresse, aber er mußte einen Grund haben, vor Nicole zu fliehen, und sicher würde er später nicht in seiner Wohnung warten, wenn sie mit Zamorra dort auftauchte.

Sie war schneller als er. Schon ein paar Straßen weiter hatte sie ihn eingeholt.

Passanten, die Zeugen der Verfolgungsjagd wurden, lachten oder traten beiseite. Manche mochten Nicole für eine betrogene Freundin halten, die es ihrem Liebhaber heimzahlen wollte. Andere dachten vielleicht, er habe sie bestohlen und sie versuche ihn festzuhalten, aber niemand griff ein.

Schließlich kapitulierte Szodak, er streckte aber abwehrend beide Hände aus.

»Warum laufen Sie vor mir weg, Szodak?« fragte Nicole. »Ich möchte nur mit Ihnen reden.«

»Worüber?« keuchte er atemlos.

»Über den Gordischen Knoten«, sagte Nicole, und als er schon wieder abwehrend reagierte, fügte sie schnell hinzu: »Ich möchte ihn kaufen!«

***

Die Polizisten waren von Zamorras Aktion nicht sonderlich erbaut. »So etwas überlassen Sie gefälligst uns«, schnarrte ein Beamter und wies auf den Blutfleck an Zamorras Arm. »Sie sehen ja, was dabei herauskommt. Wo, zum Teufel, bleibt der Arzt?«

»Wenn ich gewartet hätte, bis Sie aufgetaucht sind, wäre wahrscheinlich viel Schlimmeres passiert!« erwiderte Zamorra schroff. »Zivilcourage scheint neuerdings in Paris kleingeschrieben zu werden. Nehmen Sie jetzt endlich unsere Anzeigen auf?« Dabei deutete er auf die immer noch am Boden liegenden Kahlköpfe.

Dem zweiten Polizisten fiel auf, daß Zamorra seinen verletzten Arm erstaunlich gut bewegen konnte. »Darf ich mal Ihre Verletzung sehen?«

»Das Messer hat mich wohl nur gestreift«, erwiderte der Dämonenjäger.

Er streifte trotzdem die Jacke ab und rollte den Ärmel hoch. An seinem Unterarm zeigte sich zwar verkrustetes Blut, aber die Wunde hatte sich schon wieder geschlossen.

»Erstaunlich…«

»Gutes Heilfleisch«, versuchte Zamorra zu erklären.

Was hätte er auch sonst sagen sollen? Etwa, daß das Wasser von der Quelle des Lebens in seinem Körper kreiste? Daß es diese schnelle Wundheilung bewirkte? Daß es auch dafür sorgte, daß er nicht alterte und Krankheiten ihn nicht heimsuchen konnten?

Wenn er das den Polizisten oder dem endlich auftauchenden Notarzt erzählt hätte, würde man ihn für verrückt halten.

Währenddessen hielt er Ausschau nach Nicole. Es kam ihm seltsam vor, daß sie sich noch nicht zu der kleinen Gruppe gesellt hatte, und er konnte sie auch nirgendwo mehr entdecken.

Nur das Handgepäck stand noch am leeren Taxistand, darunter auch der »Einsatzkoffer« mit diversen magischen Utensilien.

Wo war Nicole geblieben?

Ein weiterer Streifenwagen tauchte auf, und die Rechtsradikalen wurden jeweils zu zweit in die beiden Fahrzeuge verfrachtet.

Alle vier protestierten gegen die Festnahme. Sie behaupteten einstimmig, daß Zamorra sie grundlos angegriffen und niedergeschlagen hätte.

»Ich bring dich in den Knast, du Dreckskerl!« heulte der Messerheld, der gerade mal stark genug gewesen war, sich an einer wehrlosen Frau zu vergreifen.

»Sie bleiben besser noch in der Stadt, Monsieur Zamorra«, wurde der Parapsychologe angewiesen. »Vielleicht brauchen wir Sie noch für weitere Aussagen.«

»Fällt mir schwer, nach dieser freundlichen Begrüßung«, murmelte Zamorra.

Nachdem die beiden Streifenwagen abgerauscht waren, bedankten sich die beiden Algerier geradezu überschwenglich bei ihrem Helfer. Der Mann wollte ihm sogar Geld anbieten und rupfte ein paar große Scheine aus der Geldbörse.

Das wurde Zamorra nun doch etwas zu peinlich, er hatte schließlich nichts anderes getan als das, was er für völlig normal hielt.

»Wenn Sie wirklich soviel Geld opfern wollen, geben Sie es Menschen, die es wirklich benötigen«, schlug er vor. »Davon gibt es in Paris mehr als genug, vermutlich sogar unter Ihren eigenen Landsleuten.«

Der Mann nickte verstehend, doch als er das Geld schließlich wieder zurückstecken wollte, war er etwas ungeschickt, die Börse entfiel ihm, und einige Münzen rollten über den Asphalt.

Darunter eine, die Zamorra merkwürdig bekannt vorkam.

Er hob sie auf.

Die Rückseite war spiegelblank, die Vorderseite zeigte ein Gewirr verschlungener Linien…

Und die Beschriftung JUPITER AMMON!

Zamorra sah auf. »Was ist das für eine Münze?«

Im gleichen Moment stürmten die beiden wie von Furien gehetzt davon…

***

Szodaks Augen wurden schmal.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stieß er furchtsam hervor. »Gehen Sie! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben!«

»Auch nicht, wenn ich das Doppelte von dem biete, was Sie Albert deCarjon in Lyon geboten haben?«

»Gehen Sie!«

Szodak wandte sich ab, doch Nicole drängte ihn an die Hausmauer und blockierte mit beiden Armen rechts und links seinen Fluchtweg.

»Szodak, wenn Sie den Knoten behalten, sind Sie in Lebensgefahr! Man wird Sie töten, so wie deCarjon und vor ihm drei andere Händler! Sie wissen es doch! Sie haben doch auch Rob Tendyke angerufen und informiert!«

Er schluckte.

»Sie… wissen zuviel«, murmelte er. »Sie reden von Dingen, die…«

Er verstummte.

»Ja? Was für Dinge? Sprechen Sie!«

»Nicht hier«, murmelte er hastig. »Sie - Sie wollen das Artefakt wirklich kaufen? Für zehn Millionen? Haben Sie überhaupt soviel Geld?«

»Ja!«

»Sie sehen nicht danach aus.«

Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu blicken. In dieses abstoßende, häßliche Gesicht, das Ekel in ihr erzeugte.

Dabei konnte Arpad Szodak überhaupt nichts für sein Aussehen…

Wofür er sehr wohl etwas konnte, war der Gestank, der von ihm ausging. Wie hatte sich Robin noch gleich Zamorra gegenüber geäußert?

Den nimmt doch kein Mensch als Anhalter mit, der seine fünf Sinne halbwegs beisammen hat! Wenn du ihn siehst, weißt du, warum!

Der unangenehme Gestank verstärkte noch den negativen Eindruck, den sein Gesicht ausübte.

»Ich sehe nicht danach aus? Weil mein Partner und ich mit dem Zug angereist sind statt mit dem Rolls-Royce? Szodak, Sie sehen auch nicht wie jemand aus, der fünf Millionen lockermachen könnte! Für wen wollten Sie das Geschäft vermitteln? Verkaufen Sie an mich, zehn Millionen sind mehr als die lausige Provision, die Sie von Ihrem Auftraggeber erwarten!«

Sie bluffte eiskalt.

Natürlich hatte sie nicht die Absicht, zehn Millionen Francs für ein Artefakt zu verschwenden, von dem sie nicht einmal sicher sein konnte, ob es echt war. Über solche Unsummen konnte nicht einmal ein vermögender Mann wie Zamorra verfügen.

Aber Nicole ging es auch nur darum, mit Szodak ins Gespräch zu kommen und vielleicht dieses Artefakt, diesen von einem Schwerthieb durchtrennten Orakelknoten, zu Gesicht zu kriegen.

Außerdem mußte Szodak geschützt werden - falls er nicht selbst der unheimliche Mörder war.

Und ihn zu schützen hieß, ihn von dem verfluchten Knoten zu befreien!

»Ich Werde Ihre Bonität überprüfen«, sagte er. »Wer sind Sie?«

»Nicole Duval.«

»Ihre Bank?«

Sie nannte sie ihm. »Das Konto lautet auf Professor Zamorra deMontagne. Wenn ich Sie begleiten darf, kann ich der Bank das nötige Kodewort für die telefonische Abfrage nennen.«

»Schon gut«, wehrte er ab. »Ich glaub’s.«

Wieder hatte sie geblufft, und wieder war Szodak darauf hereingefallen.

Als Nicole kurz ihre telepathischen Fähigkeiten einsetzte, stellte sie fest, daß er seinerseits nur versucht hatte, sie auf die Probe zu stellen. Er hatte nicht wirklich vorgehabt, ihre Bonität zu überprüfen.

»Kommen Sie heute nachmittag gegen drei Uhr in meine Wohnung. Sie wissen, wo das ist?«

»Ja.«

»Bringen Sie das Geld mit. Bar oder Barschek, nichts anderes. Zehn Millionen Francs, dann können Sie die beiden Goldklumpen mitnehmen.«

Damit gab er erstmals zu, tatsächlich etwas zu besitzen, das er verkaufen wollte.

»Gold?«

»Natürlich! Was glauben Sie, woraus der Gordische Knoten sonst besteht? Ein phrygischer König stattet seinen Streitwagen doch nicht mit Hanfseilen aus! -Etwa drei Kilo Gold in Form von geflochtenen Golddrähten, aber als Knoten in zwei Teile geschlagen! Wußten Sie das nicht?«

»Ziemlich stolzer Goldpreis«, bemerkte Nicole.

»Sie haben zehn Millionen geboten, und ich nehme sie an. Bringen Sie weniger Geld mit, brauchen Sie erst gar nicht aufzutauchen. Hätten Sie jetzt endlich die Güte, mir den Weg freizumachen?«

Nicole verfolgte ihn nicht, sondern kehrte zurück zum Bahnhof Montparnasse, wo Zamorra garantiert schon ungeduldig auf sie wartete…

***

Zamorra warf eine Münze in die Luft und fing sie wieder auf. »Du warst lange verschwunden. Dachte schon, du wärst auf Boutiquenpatrouille gegangen. Wo hast du gesteckt?«

»Ich bin auf Szodak gestoßen… Was ist mit deinem Arm?«

»Einer dieser Arschlöcher hat mir einen Schnitt versetzt. Ist schon ausgeheilt, nur Jacke und Hemd sind hin. Wenn du einkaufst, komme ich also mit, diesmal sogar gerne. Was ist mit Szodak?«

Sie berichtete von ihrem Erlebnis und von der Verabredung für drei Uhr. »Aber wir sollten uns vorher Gasmasken beschaffen«, riet sie. »Der Typ stinkt wie ein Dutzend nasse Füchse, und ich möchte mir lieber nicht ausmalen, wie es in seiner Wohnung duftet,«

»Wir werden’s überleben.« Er grinste. »Erinnerst du dich, wie es in der Dämonenbastion von Karront gestunken hat?«

Sie sah ihn irritiert an.

»Nein. Karront? Wo und wann soll das gewesen sein?«

»Keine Ahnung. Ich hab’s gerade erfunden«, gestand er. »Aber diesem Szodak traue ich nicht. Wir sollten nicht bis drei Uhr warten, vielleicht ist er dann auch längst tot. Wir schaffen unser Gepäck erst mal zurück in den Bahnhof, verstauen das ganze Gerümpel in Schließfächer und suchen dann Szodaks Fuchsbau auf.« Wieder warf er die Münze hoch - aber diesmal war Nicoles Hand schneller und schnappte sie ihm weg.

»JUPITER AMMON«, las sie. »Wie kommst du an die Münze? Ich habe sie doch im Château gelassen!«

»Es ist eine andere. Der Algerier trug sie in der Geldbörse und hat sie verloren.«

»Weiß er, was das für eine Münze ist?«

»Als ich ihn danach fragte, ergriffen die beiden panikartig die Flucht. Sinnlos, ihnen hinterherzulaufen, die waren schneller als ein geölter Blitz. Das läßt mich fragen, weshalb sie den Terror-Glatzköpfen nicht ebenso schnell davongelaufen sind.«

Nicole betrachtete die Münze. Sie war hundertprozentig identisch mit der, die sie in deCarjons Laden gefunden hatte.

Was bedeutete das?

Nur ein Zufall?

Etwas braute sich zusammen, das unbegreiflich blieb - und mörderisch.

Aber noch paßten die Teile des Puzzles nicht zusammen.

***

Bevor sie das Gepäck einschlossen, nahm Zamorra noch ein paar magische Kleinigkeiten aus dem »Einsatzkoffer«. Er nahm an, daß er sie vielleicht gebrauchen konnte. Er wusch sich die Blutkrusten vom Arm und machte sich mit Nicole auf den Weg zu Arpad Szodak.

Ein paar Straßen weiter fanden sie ein Taxi, dessen Fahrer wohl nicht zu den Sympathisanten der hiesigen Radikalen-Szene gehörte. Von ihm ließen sie sich zu Szodaks Adresse bringen.

»Wollen Sie da wirklich hin?« hatte der Fahrer gestaunt und war anschließend unheimlich schnell verschwunden.

Sonderlich anheimelnd sah die Umgebung wirklich nicht aus. Zamorra verstand jetzt, warum sowohl Tendyke als auch die Polizei an Szodaks finanzieller Liquidität zweifelten. Freiwillig lebte hier sicher niemand.

Die Haustür war nur angelehnt. An sich kein Grund, sich zu wundern, in Mietskasernen dieser Art war das tagsüber fast schon normal. Auch, daß im Hausflur und im Treppenhaus nicht nur der Putz von den Wänden blätterte, sondern auch allerlei Unrat herumlag. Von irgendwoher kamen sogar die Pfeiflaute einiger Ratten, die sich eifrig unterhielten.

Oben waren Schritte zu hören. Jemand kam die Treppe herunter und bemühte sich erst gar nicht, dabei besonders leise zu sein. Er schien es verdammt eilig zu haben, doch dann stoppten die Schritte zwei Treppenabsätze höher.

Dann wurde es wieder laut, aber diesmal lief der Unbekannte die Stufen empor.

Zamorra schaltete sofort.

Er sprintete los, jagte die Treppe hinauf, nahm drei, vier Stufen auf einmal, indem er sich am Geländer empor wirbelte.

Er war schneller als der andere, und doch nicht schnell genug.

Vier Etagen höher war der Flur verwaist. Ein Fenster stand offen, und dahinter befand sich die Feuerleiter. Nur konnte Zamorra dort niemanden mehr erspähen. Er warf auch einen Blick nach oben, doch durch die Metallgitterroste der übereinanderliegenden Plattformen konnte er auch dort niemanden sehen.

Der Fremde schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Vorsichtshalber stieg Zamorra noch zwei Etagen weiter hinauf, aber hier war die Treppe zu Ende. Es gab nur eine verschlossene Dachbodenluke. Um die zu erreichen, hätte man erst eine Leiter anlegen müssen, aber die hing noch in ihrer Verankerung an der Wand.

Langsam stieg Zamorra wieder abwärts. Nicole wartete bereits drei Etagen tiefer vor der Wohnungstür, hinter der Arpad Szodak hausen sollte.

Fragend sah sie ihren Gefährten an. Zamorra zuckte rçiit den Schultern. »Ich habe ihn verloren. Aber so schnell kann eigentlich kein Mensch sein!«

»Vielleicht hatte es auch gar nichts mit unserer Sache zu tun«, überlegte Nicole. »Vielleicht war es ein Hausbewohner, der selbst unangenehmen Besuch erwartete. Zinshaie, Russen-Mafia, die Schwiegermutter… Vielleicht hast du niemanden mehr gefunden, weil er wieder in seiner Wohnung verschwunden ist und du beim Hinaufstürmen das Schließen der Tür nicht gehört hast.«

»Wer in so einer Panik flüchtet, hat etwas zu verbergen«, widersprach Zamorra. »Vielleicht haben wir gerade Szodaks Mörder verpaßt…«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst!«

»Wenn wir Szodaks Adresse haben, warum soll sie dann nicht auch sein Mörder haben? Ich frage mich bloß, wo die polizeiliche Überwachung bleibt. Pierre hat zwar gesagt, daß die hiesigen Kollegen Szodak keinen Bewacher vor die Tür stellen wollten, aber einen Schatten hätten sie ihm angehängt. Von dem ist hier aber nirgendwo etwas zu sehen.«

»Als ich Szodak verfolgte, war da auch niemand. Oder er hat ihn abgehängt.«

Sie hatten sich flüsternd unterhalten, und Zamorra schob jetzt die Wohnungstür auf.

»Nicht abgeschlossen«, wunderte er sich. »Das ist doch nicht normal für einen, der drei Kilo Gold sein eigen nennt.«

Nicole zog die Strahlwaffe, entsicherte sie und stellte sie auf Betäubung ein. Den schußbereiten Blaster in der Hand, drang sie hinter Zamorra in die Wohnung ein.

Es stank.

Arpad Szodak war in der Wohnung.

Ihm hatte man nicht das Leben genommen.

Aber den Verstand…

***

Er kauerte in einer dunklen Ecke seiner Wohnung und duckte sich furchtsam zusammen, als Zamorra und Nicole sich ihm näherten. Er wimmerte vor sich hin, und in seiner Hilflosigkeit wirkte er noch abstoßender als zuvor.

Nicole versuchte, telepathisch in seine Gedankenwelt vorzudringen, zog sich aber blitzschnell wieder zurück. Der Wahnsinn Szodaks hatte versucht auch auf sie überzugreifen.

Was geschehen war, ließ sich aus Szodaks Erinnerung nicht mehr rekonstruieren.

Der arme Teufel würde die psychiatrische Anstalt wohl nie wieder verlassen. Sein Geist war verwirrt. Zerstört. Vernichtet.

Zwei Klumpen Gold waren in der Wohnung nicht zu finden, doch Szodaks Finger und Handflächen zeigten leichten Goldschimmer.

Als habe er krampfhaft versucht, die Klumpen festzuhalten…

Es mußte sich um äußerst weiches Gold handeln. Auch Albert deCarjon hatte Goldabrieb an seinen Fingern gehabt…

Es gab kaum Geld in der Wohnung, nur ein paar Francs, aber die reichten wohl nicht einmal, um die täglichen Einkäufe zu tätigen. Der Artefakt-Dieb hatte wahrscheinlich nicht einmal den Anschein erweckt, für den Gordischen Knoten bezahlen zu wollen.

Statt dessen hatte er mit einer ganz abscheulichen Erbarmungslosigkeit zugeschlagen.

Diesmal hatte er sein Opfer nicht getötet, sondern es zu einem Wesen ohne Verstand gemacht. Einem Wesen, das sich vor jeder Bewegung fürchtete, das sinnlose Laute wimmerte…

Und das fortan ein Schattendasein führen würde, bis ans Lebensende in einer Welt voller Alpträume, Schrecken und niemals verstummender Angst.

Ein Schicksal, so grausam wie die Hölle selbst…

Nur mühsam konnten Zamorra und Nicole ihre Blicke von der bedauernswerten Kreatur lösen.

Nicole hob etwas auf, das am Boden gelegen hatte. Eine unscheinbare, kleine Münze…

JUPITER AMMON!

Zamorra zuckte plötzlich merklich zusammen.

Er hatte das Gefühl, daß sich sein Amulett erwärmte, doch es war viel schwächer als jemals zuvor.

Immerhin - Merlins Stern schien wieder magische Einflüsse anzeigen zu können!

Ein winziger Fortschritt?

Auf jeden Fall aber das Signal, daß sich Schwarze Magie hier ausgetobt hatte. Höllenkräfte mußten eingegriffen haben, um aus Szodak das zu machen, was sie jetzt vor sich sahen.

Zamorra probierte es wieder mit der Zeitschau. Diesmal brauchte er nur wenige Minuten in die Vergangenheit zu greifen, da das grausige Ereignis eben erst geschehen war.

Aber so ganz schien sich das Amulett von der gewaltigen Anstrengung vor zwei Tagen noch nicht wieder erholt zu haben. Abermals glaubte Zamorra, sich durch zähen Sirup zu bewegen, während er die rückwärts ablaufenden Bilder betrachtete, die Merlins Stern ihm zeigte.

Der Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe hatte sich wieder in einen Mini-Bildschirm verwandelt, und auf dem lief dieser »Rückwärts-Film« nun ab. Auch heute kostete es Zamorra gewaltige Anstrengungen, diesen Rückwärtslauf zu steuern und voranzutreiben.

Da sah er den Mann, der vor ihnen in dieser Wohnung gewesen war!

Zeitlich kam es hin. Es mußte derjenige sein, den Zamorra im Treppenhaus vergeblich verfolgt hatte, weil sich der Flüchtige so unwahrscheinlich schnell bewegte.

Der Fremde hielt beim Verlassen der Wohnung etwas Großes in den Händen. Es war in Stoff eingewickelt.

Und dann spürte Zamorra kurzzeitig das Aufflammen gewaltiger magischer Energie!

Doch noch ehe die Gewalten im nachhinein auch ihm gefährlich werden konnten, verlosch das Bild im Amulett, und es ließ sich nicht wieder rekonstruieren.

Merlins Stern hatte von sich aus das Experiment abgebrochen!

Zamorra löste sich aus seiner Halbtrance.

»Was ist los?« fragte Nicole. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«

»Habe ich vielleicht auch«, murmelte Zamorra.

Ja, er hatte den Eindringling wiedererkannt.

Es war der Algerier, den er vorhin vor den Radikalen gerettet hatte!

***

Plötzlich paßten wieder ein paar Puzzle-Stücke zusammen.

Die unglaubliche Schnelligkeit, mit der sich der Algerier und auch seine Begleiterin bewegt hatten… Das mußte mit Magie zu tun haben.

Zweimal hatten sie ihre paranormalen Fähigkeiten jetzt unter Beweis gestellt. Diese Magie und das Auftauchen des Mannes in Szodaks Wohnung lieferten vielleicht auch die Erklärung dafür, warum das Paar nicht vor den ausländerfeindlichen Radikalen davongelaufen war. Die beiden hatten auf Szodak gewartet, der ja ebenfalls in Bahnhofsnähe erschienen war. Wahrscheinlich waren sie die »Auftraggeber«, für die Szodak gearbeitet hatte.

Die beiden hatten sicher anfangs nicht damit gerechnet, daß die Pöbeleien der dumpfsinnigen Glatzenträger derartige Auswüchse annahmen! Und später hatten sie es nicht gewagt, ihre Magie in der Öffentlichkeit einzusetzen, und das vor zwei Dutzend Zuschauern! Zamorras Eingreifen war garantiert das beste gewesen, was ihnen passieren konnte.

Allerdings hatte das Amulett Zamorra nicht vor ihnen gewarnt! Trotz aller Unzuverlässigkeit hätte sich Merlins Stern aber garantiert gemeldet, wenn die beiden Leute tatsächlich Dämonen oder dämonische Wesen gewesen wären.

Im Nachhinein ärgerte sich Nicole, daß sie Szodaks Bewußtsein nicht weiter sondiert hatte. Vielleicht hätte sich diese Katastrophe dann verhindern lassen.

Vielleicht…

Aber jetzt war es zu spät, über verpaßte Gelegenheiten nachzudenken und Schuldkomplexe zu wälzen, dadurch wurde auch nichts rückgängig gemacht, was bereits geschehen war.

»Was jetzt?« überlegte sie. »Siehst du eine Möglichkeit, dem Algerier zu folgen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Von hier aus nicht, da müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Wir werden die Polizei unterrichten müssen. Die Münze… wie hast du sie angefaßt?«

»Nur am Rand mit spitzen Fingern.«

»Vielleicht gibt es Fingerabdrücke, die von unseren Freunden stammen. Falls es sich tatsächlich um Flüchtlinge, um Asylsuchende handelt, sind sie registriert und damit auffindbar. Leider habe ich vorhin nicht aufgepaßt, als die beiden von der Polizei nach ihren Personalien gefragt wurden… und da sie keine Anzeige erstatten wollten, sehe ich auch anderweitig wenig Chancen, ihnen auf den Pelz zu rücken.«

»Und dann?«

Zamorra sah zu Szodak hinüber. »Wenn ich wüßte, was wir nur für diesen armen Teufel noch tun könnten… Aber ich fürchte, daß er nie wieder der werden wird, der er einmal war… Wir können nur versuchen, etwas über JUPITER AMMON herauszufinden, vielleicht bringt uns das auf die Spur zurück.«

Aber große Hoffnungen machte er sich nicht.

Von JUPITER AMMON hatte er bis vor ein paar Tagen nie etwas gehört…

***

Und die Polizei auch nicht.

Aber zu Zamorras Erstaunen lieferte die Sûreté bereits am folgenden Tag andere Daten. Ungefragt.

Die beiden Algerier waren in ganz Frankreich unbekannt, nirgendwo gab es Fingerabdrücke. Sie waren weder als Asylsuchende registriert, noch waren Einreise-Visa auf jene Namen ausgestellt worden, die sie bei der polizeilichen Befragung am Bahnhof angegeben hatten.

Also waren die Namen vermutlich falsch, und die beiden Personen hielten sich illegal in Frankreich auf.

»Es ist schon phantastisch, wie schnell ein Polizeiapparat arbeiten kann, wenn er nur will«, bemerkte Nicole dazu.

»In diesem Fall arbeitet er mir fast zu schnell«, erwiderte Zamorra. Er hatte eher den bösen Verdacht, daß der Grund dafür eben darin lag, daß die verdächtigen Personen Ausländer waren. Und wie sich jetzt herausgestellt hatte, auch noch »Illegale«.

Doch die Pariser Polizei verzichtete auf eine übergreifende Fahndung. Ihrer Meinung nach versprach das wenig Erfolg, und soweit war es in Frankreich noch nicht gekommen, daß man illegale Einwanderung als Kapitalverbrechen wertete. Natürlich, die Fingerabdrücke auf der Münze lagen vor, aber stammten sie auch wirklich von dem Algerier? Und was sollte man ihm nachweisen? Daß er einen Mann in den Wahnsinn getrieben hatte? Wie sollte er das gemacht haben?

Mit seiner Zeitrückschau, mit Magie und dämonischen Wesen konnte Zamorra der Polizei nicht kommen. Er hatte faktisch nichts in der Hand, und das einzige, was nach Meinung der Beamten Szodak mit dem Algerier in Verbindung brachte, war er selbst!

Zamorra hätte sich einen anderen Ausgang der Angelegenheit gewünscht.

Er und Nicole blieben noch für den Rest des Tages in Paris und kehrten erst mit dem Nachtzug nach Lyon zurück. Vorher hatte Zamorra noch einmal versucht, mit dem Amulett und anderen magischen Mitteln neue Erkenntnisse zu gewinnen, aber seine Versuche blieben erfolglos.

Zamorra stand wieder ganz am Anfang.

JUPITER AMMON… Voodoo-Zauber… herausgeschnittene Herzen… ein Wahnsinniger… der Gordische Knoten…

Ein Kreis von Fragen, auf die es keine Antworten gab.

Aber Zamorra besaß andere Möglichkeiten als die Sûreté und Interpol. Er setzte sich an seine Computeranlage und versuchte den Begriff JUPITER AMMON mit jeglicher ihm bekannten Art von Magie in Verbindung zu bringen. Er hoffte, auf Stichworte oder Querverweise zu stoßen, die ihm weiterhalfen.

Trotzdem konnte ihm seine EDV-Anlage in diesem Fall nicht weiterhelfen. Es gab keine entsprechenden Daten.

Natürlich gab es immer noch Bücher und Schriften, die bislang noch nicht elektronisch gespeichert worden waren -nicht einmal deren Inhaltsverzeichnisse. Sie durchzuforsten bedeutete eine zeitraubende Sisyphus-Arbeit, die Tage und vielleicht Wochen dauern konnte. Zamorras Bibliothek, die sich vorwiegend mit magischen, okkulten und sonstigen paranormalen Phänomenen befaßte, war nicht nur enorm, sondern geradezu abnorm. Vermutlich war sie mittlerweile zu einer der weltweit größten Sammlungen dieser Art angewachsen.

Was neu hinzukam, wurde sofort datentechnisch erfaßt und gespeichert, doch die Unmengen an Altbeständen aufzuarbeiten, erforderte nicht nur Speicherplatz, sondern auch Zeit. Manche der Schriften waren so alt, daß allein die zu treffenden Vorsichtsmaßnahmen Tage dauerten, ehe Texte und Zeichnungen abgetippt oder eingescannt werden konnten, sonst wären die Originale dabei einfach zerbröselt.

Am vierten Tag kapitulierte Zamorra. Es gab keine verwertbare Spur.

»Wie sieht’s aus?« fragte er Nicole. »Gehen wir zum Teufel und feiern dort mit einer riesigen Freß- und Sauforgie unsere Niederlage?«

Nicole stimmte zu. »Laden wir Pierre dazu ein. Immerhin dürfte es für ihn auch so etwas wie der Abschluß eines Falles sein.«

Sie riefen ihn an und gingen zum Teufel.

***

Robin kam via Regenbogenblumen ins Château Montagne, und Raffael Bois fuhr sie zum Dorf hinunter. Er versprach, sie später wieder abzuholen. Zamorra und Nicole hatten beschlossen, an diesem Abend kein Lenkrad mehr anzufassen.

»Bei Mostache gibt’s ein höllisches Gesöff. Nach einem Spezialrezept unseres allseits bekannten und berüchtigten Freundes Asmodis«, erklärte Zamorra dem Chefinspektor. »Und das will ich mir heute zu Gemüte führen. Wenn ich später Ausfallerscheinungen zeige, kannst du mich ja festnehmen und in eine Ausnüchterungszelle sperren.«

»Den Teufel werd ich tun«, erwiderte Robin sinnig. »Erstens bin ich nicht für Schnapsleichen zuständig, sondern für echte, und zweitens bin ich bei euch im Loire-Departement sowieso nicht zuständig. Das Einsperren mußt du eurem Dorf-Sheriff überlassen.«

»He«, wandte Nicole ein. »Hast du noch nie was davon gehört, daß englische Begriffe aus dem französischen Sprachgebrauch ausgemerzt werden sollen? Gerade du als Beamter solltest doch mit leuchtendlinguistischem Beispiel vorangehen! Sheriff, also nein…«

Robin zuckte mit den Schultern.

»Seit Chirac den weltweiten Rummel um seine Atombombentests ausgelöst hat, fühle ich mich nicht mehr sonderlich patriotisch. In seiner Sturheit hat er’s wie kein anderer Staatschef geschafft, unsere Grande Nation ins moralische Abseits zu manövrieren. Aber als Staatsdiener darf ich so was ja nicht mal äußern, also habt ihr auch nichts gehört.«

Sie nickten verständnisvoll.

Über der Eingangstür des Lokals grinste ihnen ein großer, aus Holz geschnitzter Teufelskopf mit mächtigen Hörnern entgegen. Darüber hing das Leuchtschild mit der blutroten, zitterigen Schrift ZUM TEUFEL.

Mostache, der Wirt des Lokals, war angesichts der Verbundenheit der Dorfbevölkerung mit dem dämonenjagenden Schloßherrn der Meinung, daß dieser Name der einzig passende für die beste und einzige Gastwirtschaft des kleinen Ortes sei…

Das Lokal war an diesem Abend gut besucht, trotzdem fanden Zamorra und seine Begleiter Platz. Mostache lotste sie an den »Montagne-Tisch«, der für den Parapsychologen und seine Freunde dauerreserviert war. Daß wirklich einmal drangvollste Enge herrschte, war bei dem enormen Platzangebot der Gaststube kaum möglich.

Zamorra orderte drei »Asmodis-Spezial« und die Speisekarte.

»Vier Asmodis-Spezial«, korrigierte eine junger Mann.

Er hatte sich aus der geselligen Runde eines Nebentisches gelöst und setzte sich ungefragt zu ihnen.

Pascal Lafitte hatte schon einige Abenteuer zusammen mit Zamorra und Nicole erlebt, und nebenberuflich sortierte er für Zamorra internationale Zeitungen vor, um Artikel herauszusuchen, die irgendeinen Bezug zu Dämonen, Okkultismus oder anderen übernatürlichen Erscheinungen hatten. Meist schickte er die Artikel als Datei direkt in Zamorras Computer, manchmal drückte er sie ihm aber auch als ausgeschnittene Papierschnipsel direkt in die Hand, wenn man sich persönlich begegnete.

»Ich hab geahnt, daß ihr heute hier auftaucht«, sagte er nach der Begrüßung, dann zog er einen zusammengefalteten Zeitungsartikel aus der Brusttasche seines Hemdes. »Hier, Zamorra. Vielleicht interessiert dich das. Ist brandneu.«

»Und schon zerknittert«, rügte Nicole. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst die Zeitungsblätter nicht so oft falten. Das erschwert das Einscannen. Ich habe keine Lust, immer wieder -zig Seiten engbedruckten Text abzutippen.«

»Sind größtenteils Fotos, und die sind so schlecht, daß keine Scanner-Software da mehr als düstere Schatten herausholt. Außerdem habe ich den Text schon eingelesen und schicke ihn morgen per DFÜ zu euch rüber. Heute hatte ich keine Lust mehr.«

Zamorra faltete das Papier auseinander.

Die Schlagzeile alarmierte ihn.

JUPITER AMMON - Sekte des Satans?

***

»Jetzt wird es interessant«, murmelte Zamorra.

Die Zeitung stammte aus Orleans, und der Artikel war als eigene Meldung deklariert. Drei ziemlich schlechte, verschwommene Fotos illustrierten den Text.

Eines der Bilder zeigte im Licht brennender Kerzen einen alten, weißhaarigen Mann, der mit einer langen Nadel in ein großes, stilisiertes Herz stach - ob Stoff oder Kunststoff, ließ sich auf dem Bild nicht erkennen, aber ein echtes Herz war es nicht.

Das symbolhafte Herz lag halb auf dem Brustteil einer kleinen Gliederpuppe.

Das zweite Foto zeigte einen Mann und eine Frau. Sie trugen lange, dunkle Roben und Augenmasken. Die Frau hielt eine rauchende Feuerschale, vor der Brust des Mannes hing eine Art Amulett. Trotz der schlechten Bildqualität waren mit etwas Phantasie die gleichen verschlungenen Linien zu erkennen wie auf den Sigill-Münzen.

Das dritte Bild schließlich zeigte ein nacktes Mädchen. Es lag auf einer Art Altar. Im Hintergrund war ein unentwirrbares Durcheinander weiterer nackter Leiber in enger gegenseitiger Umschlingung zu erkennen.

Im Text war die Rede von einer orientalischen Geheimsekte, die sich in Orleans festgesetzt habe. Dort, an einem geheimen Ort, halte sie zügellose Orgien ab.

Dem Reporter sei es gelungen, heimlich in den verborgenen Tempel einzudringen und die Angehörigen der Sekte bei ihren orgiastischen Kulthandlungen zu fotografieren. Von Satansanbetung war die Rede, von gotteslästerlichen Ritualen.

Von Tieropfern, in deren Blut man sich wälze…

Die Frage, ob es nicht vielleicht sogar Menschenopfer gäbe, blieb nicht ungestellt.

Vorsichtshalber warf Zamorra noch einmal einen Blick auf die Kopfzeile der Zeitung. Er vergewisserte sich, daß er es nicht mit einem dieser Klatsch- und Blutblättchen zu tun hatte, sondern mit einer seriösen Tageszeitung. Selbst jetzt wäre er dem Artikel noch mit gesundem Mißtrauen begegnet - wenn diese Sekte nicht den Namen JUPITER AMMON getragen hätte.

Außerdem war da dieses Sigill-Amulett vor der Brust des Mannes.

Von einem Gordischen Knoten war natürlich nicht die Rede, aber der Begriff orientalisch paßte ins Bild.

»Eines der fehlenden Stücke in unserem Puzzle«, murmelte Zamorra.

Das Jagdfieber kehrte zurück.

»Was für ein Puzzle?« wollte Lafitte wissen. »In welches Wespennest habe ich da gerade gestochen?«

Zamorra und Nicole erzählten ihm, was in den letzten Tagen vorgefallen war, und Robin fügte hinzu: »Seit es Szodak in Paris erwischte, hat es keine weiteren Mordfälle mehr gegeben. Ich will zwar nicht ausschließen, daß da noch was hinterdreinkommt, aber ich nehme fast an, daß Szodak das letzte Opfer dieses Gordischen Knotens war! Sieht so aus, als habe jemand endlich bekommen, wonach er gesucht hat.«

»Eines verstehe ich nicht«, grübelte Lafitte. »Warum sind die anderen Händler ermordet worden und Szodak nicht?«

»Vielleicht, weil der Mörder bei den anderen nicht das vorfand, was er suchte«, gab Robin zu bedenken. »Vielleicht tötete er sie nur aus Wut, im Affekt… oder warum auch immer. Szodak kam mit dem Leben davon, aber er wird uns niemals verraten können, was wirklich geschah.«

Nicole holte tief Luft.

»Es wäre sehr vorteilhaft, wenn ihr alle heute abend nicht mehr darüber reden würdet. Oder muß ich euch auch erst umbringen?«

Lafitte hob abwehrend die Hände. »Entschuldige, daß ich geboren wurde. Ich wußte ja nicht, welche Katastrophe ich mit einem zerknitterten Blatt Papier auslösen würde.«

»Reg dich ab«, meinte sie versöhnlich. »Wir hatten eigentlich vor, eine Niederlage zu feiern. Und jetzt trink deinen Asmodis-Spezial, halt die Klappe, und erzähl lieber was von Frau und Kindern.«

»Was soll er denn jetzt? Klappe halten oder erzählen?« fragte Robin stirnrunzelnd.

»Trinken. Prost.«

Ein paar Stunden später schaffte Raffael Bois sie irgendwie heim.

Mostache hatte an diesem Abend guten Umsatz gemacht…

***

Am Morgen ließ sich Herr Professor die geistigen Getränke noch einmal durch den Kopf gehen, um anläßlich dieser Aktion den Begriff »Morgen-Grauen« neu zu definieren. Er fand sich im Laufe des Nachmittags, also zu halbwegs menschlicher Zeit, neben Nicole in deren Cadillac-Cabrio auf dem Weg nach Orleans wieder. Seine besorgte Frage, ob sie nicht ebenfalls unter dem Restalkohol leide, beantwortete sie mit der perfekten Artikulation des Lall-Wortes »Aluminium« sowie Zungenbrechern wie »Zehn Tonnen, zehn Trantonnen«, »Fischers Fritz fischt frische Fische« oder »Die Katze tritt die Treppe krumm«.

Sie wollte ihm auch noch vorführen, daß sie noch bei geschlossenen Augen die ausgestreckten Zeigefinger in Kopfhöhe zielgerichtet aufeinanderstoßen konnte, aber darauf verzichtete Zamorra bei fahrendem Auto lieber. Er überlegte statt dessen ernsthaft, weshalb ihm nicht schlecht wurde, während Nicole den Wagen über die schlecht ausgebaute Landstraße in die Kurven legte. Wahrscheinlich lag es an der perfekten technischen Konstruktion des Cadillae-Fahrwerks, obwohl Nicole für sich in Anspruch nahm, daß dies an ihrem weiblich-perfekten Fahrkönnen liege.

»Schließlich habe ich ja nicht Talsperre gespielt wie du. Ich habe mich langsam, aber sicher vollaufen lassen…«

»Willst du mich mit deiner Wortwahl zum Säufer stempeln?« grummelte Zamorra. Er war tatsächlich alles andere als das. Alkoholische Ekzesse dieser Art gehörten zu den großen Ausnahmen, die er sich vielleicht einmal im Jahrzehnt gönnte - um sie jedesmal prompt zu bereuen.

Nicole nickte demonstrativ.

»Wie bitte?«

»Sei doch froh darüber! Oder möchtest du lieber, daß ich dich Trinker nenne? Immerhin gibt es jede Menge Trinker-Heilanstalten, bloß von Säufer-Heilanstalten habe ich noch nix gehört…«

»Halt an!« befahl er. »Halt sofort an, damit ich dich verhauen kann!«

»Das wäre aber Gewalt gegen Frauen!«

Er seufzte. »Es steht in der Bibel geschrieben: Wer sein Weib liebt, der züchtigt es. Tobias 13, Vers 918 bis 1025.«

»Bist du sicher?« staunte sie. »Diese Passage ist mir herzlich unbekannt.«

»Ich muß sie auch erst noch schreiben«, bekannte Zamorra. »Sag mal… kennst du zufällig ein Mittelchen gegen Kopfschmerzen?«

»Ja. Ich kann anhalten und dich verhauen«, grinste sie. »Danach hast du keine Kopfschmerzen mehr - weil der Schmerz in deiner Sitzfläche alles überlagert.«

»Bestie!« ächzte Zamorra. »Das wäre ja Gewalt gegen Männer.«

»Mitnichten. Es gilt nur gleiches Recht auf Unrecht!«

»Die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen, sogar meine geliebte Sekretärin.«

»Wenn Sie das Gehalt merklich erhöhen, Chef, könnte ich in Erwägung ziehen, die Weltlage zu Ihren Gunsten zu verbessern.«

Er winkte ab. »Du lernst zu viele Dummheiten von Fooly, wie ich feststellen muß. Sind wir auf dem Weg zur Zeitungsredaktion in Orleans?«

»Wir sind.«

Erleichtert schloß er die Augen und schwor sich, nie wieder einen bis fünf Asmodis-Spezial zu trinken.

Zumindest nicht, ehe er wieder in Mostaches’ Gastwirtschaft war…

***

In der Zeitungsredaktion ging es am späten Nachmittag noch relativ ruhig zu. Die eigentliche Hektik begann am Abend. Wie überall in dieser Branche. Dann wurde die Ausgabe für den kommenden Tag zusammengestellt, die Redakteure warteten auf letzte und allerletzte Meldungen, und die Druckerei bereitete sich darauf vor, im Nachteinsatz die Zeitung zu drucken, damit sie in den frühen Morgenstunden an die Zusteller ausgeliefert werden konnte.

Zamorra war nach der langen Autofahrt wieder recht ernüchtert - immerhin war Orleans fast so weit entfernt wie Paris, es lag nur verkehrstechnisch etwas günstiger.

Nun fragte sich der Dämonenjäger zum zuständigen Redakteur durch. Von dem erfuhr er, daß Charles Picard, der Reporter, der den Artikel verfaßt hatte, an diesem Tag bei seinem Chef in Ungnade gefallen war. Weder war Picard zwischenzeitlich in der Redaktion aufgetaucht, noch war er telefonisch zu erreichen.

»Sie können ja mal hinfahren und selbst mit ihm über diesen Haufen verrückter Teufelsanbeter reden. Ich gebe Ihnen Picards Adresse. Sollten Sie ihn antreffen, können Sie ihm ja gleich ausrichten, daß er gefeuert ist, wenn er nicht einen triftigen Grund für seine Abwesenheit hat. Weil er nichts ranschafft, können seine Kollegen jetzt Mehrarbeit leisten. Irgendwie müssen die Seiten ja gefüllt werden!«

»Ich könnte mir vorstellen, daß die Kollegen über die zusätzlichen Zeilenhonorare nicht gerade böse sind«, warf Nicole ein.

»Die sind böse - weil bei uns pauschal bezahlt wird!«

»Könnte es sein, daß Picards Verschwinden etwas mit dieser Sekte zu tun hat?« gab Zamorra zu bedenken. »Denen wird es überhaupt nicht gefallen, daß Picard ihr Treiben ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt hat. Vielleicht haben sie sich… na, sagen wir mal, ein wenig mit ihm unterhalten.«

»Sie halten diese Spinner für gefährlich?« stieß Gerârd, der Chefredakteur, kopfschüttelnd hervor. »Lieber Himmel, wenn man vor jedem Angst haben müßte, der irgendeinen Verein gründet, in seinem Hobbykeller Sex-Orgien feiert und Kruzifixe verkehrt rum aufhängt… Mann, dann kämen wir alle aus dem Zittern nie wieder heraus! Kein Mensch hat vorher je etwas von dieser Sekte gehört.«

»Eben.«

»Ach was!« winkte Gerârd ab. »Diese verrückten Davidianer in Waco damals oder die Parascience-Society und die Jenseitsmörder… ja, die sind gefährlich. Aber doch nicht so ein kleiner unbekannter Haufen wie diese Leutchen! Die Mädchen, die sie bei der Orgie vernascht haben, in die sich Picard geschlichen hat, sind alle heil und unversehrt wieder rausgekommen. Ich glaube fast, daß Picard die ganze Story nur getürkt und die Fotos gestellt hat. Würde mich nicht mal wundern bei den vielen Mädchen, die er kennt.«

Zamorra staunte. Dem Chefredakteur war also die Sekte der Jenseitsmörder bekannt! Die Parascience-Society trat immerhin mit aggressiver Mitgliederwerbung recht öffentlich auf, aber aus den Jenseitsmördern war einst der berüchtigte Magnus Friedensreich Eysenbeiß hervorgegangen, der über den Umweg als Berater des Teufels schließlich bis zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN aufgestiegen war.

Zamorra faßte in die Tasche und warf die Sigill-Münze, die der Algerier vor dem Bahnhof verloren hatte, auf Gérards Schreibtisch. »Ganz so unbekannt, wie Sie denken, ist die Sekte JUPITER AMMON jedenfalls nicht.«

Gerârd nahm die Münze auf und betrachtete sie, dann gab er sie Zamorra zurück. »Und? Soll ich deshalb den Präsidenten bitten, den nationalen Notstand auszurufen?«

»Sie haben nicht zufällig einen Satz Fotos, die nicht veröffentlicht wurden? Vielleicht erkennt man darauf ja ein wenig mehr als in diesen miserablen Reproduktionen.«

»Sie können sich den Hühnerstall dieser Sekte sogar selbst anschauen«, brummte Gerard. »Picard hatte ursprünglich sogar die genaue Adresse in seinen Artikel getippt. Die habe ich dann aber rausgenommen - Schutz der Privatsphäre, Sie wissen schon. Schließlich möchte ich nicht eine Klage von diesen Teufelsanbetern an den Hals bekommen, nur weil die nach dem Artikel mehr Zulauf bekommen, als sie neue Adeptenroben nähen können. Warten Sie mal…« Er griff in ein Schubfach und zog nach kurzem Suchen zwei Bögen Papier hervor. Einen reichte er Nicole. »Nehmen Sie, ich brauche das Geschmiere nicht mehr.«

»Sie wollten uns noch Picards Adresse mit drauf schreiben«, erinnerte Zamorra.

Der Chefredakteur tat es. »Können Sie gar nicht verfehlen. Das Haus, wo vor der Tür der rostigste Renault Alpine steht, den Sie jemals gesehen haben.«

»Ein Renault Alpine kann nicht rosten«, seufzte Nicole, die in Sachen Autotechnik recht beschlagen war. »Die Karosserie besteht komplett aus Kunststoff.«

»Vermutlich hat man das Picards Alpine nie gesagt. Das Ding rostet jedenfalls. Kann ich Ihnen noch mit irgendeiner anderen Sache dienen? Nein? Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag. Ach ja - lassen Sie sich doch unten im Hauptbüro noch ein Jahresabonnement aufschwatzen, ja? Sie würden die Leute vom Vertrieb maßlos glücklich machen.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Steigt die verkaufte Auflage dann um fünfzig Prozent?«

***

So ganz wollte Zamorra die Sache nicht gefallen. Der Chefredakteur ging ihm etwas zu leichtfertig mit Adressen um. Er hatte nicht einmal gefragt, aus welchem Grund sich seine beiden Besucher für die JUPITER-AMMON-Sekte interessierten.

»Da ist was faul«, murmelte er, während Nicole den Cadillac durch die Straßen von Orleans lenkte. Schließlich erreichten sie die Adresse des Reporters.

Vor dem Haus stand tatsächlich ein hoffnungslos verrosteter Alpine - allerdings nicht der legendäre Sechszylinder-Sportwagen, sondern die Alpine-Version des Renault 5, die vom Ruhm der Kunststoff-Flunder zehrte und ihren Käufern suggerierte, sie könnte mit ähnlichen Fahrleistungen und ähnliehems Fahrvergnügen aufwarten. Was in der Regel selten ohne Unfälle abging; das eigene Fahrkönnen wurde meist ebenso hoffnungslos überschätzt wie die Technik des R 5.

Nicole stoppte den Cadillac-Oldtimer in respektvoller Entfernung, so als fürchte sie, der Rost könne auf ihren eigenen Wagen übergreifen.

Sie deutete auf den R 5. »Vielleicht sollten wir das Vehikel in den Kofferraum laden und zum nächsten Schrottplatz bringen. Ehe es zerbröselt, wenn man’s nur anschaut.«

»Es kann ja nicht jeder so luxuriöse Autos fahren wie du mit deinem unverschämt hohen Sekretärinnengehalt«, brummte Zamorra. »Erinnere mich daran, daß ich es reduziere. Wir leben in einer Zeit wirtschaftlicher Rezession.«

»He, das kannst du nicht machen«, protestierte Nicole. »Bedenke, wie viele Steuern ich davon bezahlen muß! Wenn du es kürzt, sinkt auch der Steueranteil, und Chirac kann sich keine Atomtests in der Südsee mehr leisten!«

»Kaum. Ich müßte ja entsprechend mehr Steuern zahlen, wenn ich dein überhöhtes Gehalt nicht mehr als Betriebsausgaben absetzen kann…«

»Dann mußt du mein Gehalt sogar noch weiter erhöhen«, verlangte sie mit typisch weiblicher Logik.

Derweil erreichte Zamorra die Haustür, nahm das Klingelbrett in Augenschein und entdeckte den in Miniaturschrift gekritzelten Hinweis: Klingeln Sie bei C. PICARD nur, wenn Sie sicher sind, was Sie tun, und es absolut unvermeidlich ist!

Zamorra hielt es für unvermeidlich. Geöffnet wurde trotzdem nicht. Schließlich drückte er eine andere Klingel. Der Summer ertönte, Zamorra schob die Haustür auf und stand unversehens einer knollennasigen Dame gegenüber. Ihr freundliches Lächeln war so breit wie ihre gesamte Erscheinung.

Zamorra stellte sich und Nicole höflich vor und entschuldigte sich für die Störung.

»Eigentlich wollten wir zu Monsieur Picard. Aber er öffnet nicht, obgleich sein Auto vor der Tür steht. Ist er vielleicht krank?«

»Der?« Madame lachte. »Der ist nie krank. Der kommt wahrscheinlich bloß mal wieder nicht aus dem Bett, weil irgendeine Cynthia oder Claire oder Marie oder was weiß ich, wie die alle heißen, ihn festhält. Ich hätte den Sittenstrolch ja schon längst vor die Tür gesetzt…« Sie seufzte. »Aber kommen Sie mit, wir schmeißen den Hahn mal aus seinem Korb.«

Sie griff hinter sich in den Wohnungsflur, erwischte einen riesigen Schlüsselbund und stapfte die Treppe hinauf. Eine Etage höher hielten sie sich erst gar nicht mit Klingeln oder Klopfen auf. Offensichtlich wußte sie aus Erfahrung, daß das bei Picard ohnehin vergeblich war. Sie steckte umgehend den Schlüssel ins Schloß.

Zamorra registrierte ein Schild an der Tür: Vorsicht! Freilaufender Reporter!

Madame ließ jedenfalls keine Vorsicht walten und drang einfach in die Wohnung ein. Zamorra war sicher, an Picards Stelle längst ein Sicherheitsschloß gegen die zweitschlüsselbewehrte Neugier seiner mutmaßlichen Vermieterin angebracht zu haben…

Es gab kein Mädchen in der Wohnung.

Es gab eine Sigill-Münze mit der Aufschrift JUPITER AMMON.

Und es gab einen Charles Picard, der den Verstand verloren hatte…

***

Wie zuvor in Paris bei Apard Szodak, war es auch hier in Orleans für die Polizei ein Rätsel, was mit Charles Picard geschehen war. Daß es sich um einen Racheakt der Sekte handeln könnte, weil Picard ihr Treiben an die Öffentlichkeit gebracht hatte, zweifelte man allerdings an.

»Diese Münze kann Picard während der Recherchen für seinen Artikel an sich gebracht haben.«

»Und dann läßt er sie mitten im Korridor auf dem Fußboden liegen?« erwiderte Zamorra. »Diese Münze ist von einem Angehörigen der Sekte hier zurückgelassen worden, nachdem er Picard ausgeschaltet hat! In Paris gab es vor Tagen einen ähnlichen Vorfall! Fragen Sie bei Ihren Kollegen nach…«

Aber das zog nicht. »Selbst wenn es so wäre, Monsieur Zamorra, bleibt die Frage, wie diese Leute es geschafft haben sollten, den Mann in diesen Zustand zu versetzen! Da gehört schon einiges zu! Gehirnwäsche und so weiter. Wir kennen Picard. Der Mann ist… nein, er war seelisch dermaßen gefestigt, daß sich selbst die Folterknechte der mittelalterlichen Inquisition an ihm die Zähne ausgebissen hätten! Diesen Mann dermaßen zu brechen hätte Tage gedauert! Sie sind doch selbst Psychologe, Professor! Das müßte Ihnen doch klar sein!«

»Parapsychologe«, korrigierte Zamorra leise. »Das ist ein ganz kleiner Unterschied.« Aber er dachte nicht daran, diesen kleinen Unterschied näher zu erläutern. Wer würde ihm schon glauben?

Wiederum waren höllische Kräfte aktiv geworden. Als sich Zamorra mit der Vermieterin und Nicole in der kleinen Wohnung umgesehen hatte, hatte ihn sein Amulett auf dunkelmagische Schwingungen aufmerksam gemacht, nur waren sie nicht mehr zu verfolgen, weil die Tat fast einen ganzen Tag zurücklag. Gegenwärtig mit dem Amulett eine Verfolgung aufzunehmen war völlig illusorisch.

Vor dem Eintreffen der Polizei und des Arztes hatte Zamorra noch unauffällig die Wohnung durchsucht. Aber er hatte nichts finden können. Keine Notizen, keine Bildnegative. Auch in Picards Notebook war kein entsprechender Eintrag zu finden.

Picard war vorsichtig gewesen, hatte kein Material in seiner Wohnung deponiert. Denn es sah nicht danach aus, als hätte hier schon vor Zamorra jemand herumgestöbert.

Trotzdem hatte JUPITER AMMON den Frevler bestraft.

»Bleibt noch die Adresse dieses Orgientempels«, sagte Nicole. »Fahren wir mal hin und schauen nach.«

»Aber nicht unvorbereitet«, warnte Zamorra. Er hatte wenig Lust, in eine Falle zu laufen oder später ebenfalls von JUPITER AMMON heimgesucht zu werden. »Wir sichern uns ab.«

***

Nicole hatte sich wieder einmal als Zamorras »Zusatzgedächtnis« erwiesen. Bei der Abfahrt vom Château war Zamorra selbst noch zu verkatert gewesen, um daran zu denken, nebst dem Amulett und dem Dhyarra-Kristall noch andere hilfreiche Mittelchen mitzunehmen. Nicole hatte zusätzlich das Einsatzköfferchen mitgenommen.

»Als ob du geahnt hättest, daß wir es brauchen«, murmelte er anerkennend. Er war wirklich froh, daß er es hatte.

Er sortierte einige weißmagisch aufgeladene Gemmen heraus. Sie würden ihn nicht nur schützen, sondern auch vor Schwarzer Magie warnen. Auf Merlins Stern konnte er sich ja nur noch bedingt verlassen.

In einer stillen Seitenstraße am Ortsrand zeichnete er mit magischer Kreide einen Drudenfuß sowie Symbole und Sigille auf den Gehsteig. Dann versah er in einer Art Beschwörung die Gemmen mit einem weitergehenden Zauber.

Anschließend verwischte er die Kreidezeichen wieder, damit niemand irrtümlich damit Unfug anrichtete und sich oder anderen Schaden zufügte - zumal der nächste Regen vermutlich noch einige Zeit auf sich warten ließ. Eine Hochdruckzone lag über ganz Frankreich und beglückte das Land mit anhaltender spätsommerlicher Hitze.

»Hoffentlich reicht das aus«, sagte er und drückte Nicole einige der behandelten Gemmen in die Hände. »Sollten wir attackiert werden, mußt du versuchen, die Angreifer mit den Gemmen zu treffen. Theoretisch müßte das ihre Kräfte schwächen, zumindest soweit, daß einer von uns Zeit hat, sich zu konzentrieren und den Dhyarra-Kristall einzusetzen.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole.

Ihr war nicht sonderlich wohl zumute, als sie sich wieder aufmachten.

Jetzt würde es zur Entscheidung kommen…

***

Es handelte sich um eine Großbaustelle am Stadtrand!

Maßlos überrascht standen Zamorra und Nicole vor der gewaltigen Baugrube, die ganz bestimmt nicht erst in den letzten zehn Minuten ausgehoben worden war.

Der Bauleiter schüttelte den Kopf. »Wer auch immer Sie hierher geschickt hat, der hat Ihnen einen gewaltigen Bären aufgebunden. An dieser Ausschachtung arbeiten wir seit fast zwei Wochen. Morgen sind wir fertig. Hier entsteht ein zwölfstöckiges Büro- und Wohnhaus mit drei Nebentrakten und Tiefgaragen.«

»Was befand sich hier vorher?«

»Schrebergärten.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Kein größeres Haus? Keine unterirdischen Anlagen? Keller oder vielleicht Bunkeranlagen aus dem Zweiten Weltkrieg?«

»Nichts. Wie kommen Sie darauf? Sieht so aus, als hatte jemand versucht, Sie mit einem Aprilscherz in die Wüste zu schicken. Was soll denn hier gewesen sein? Bunkeranlagen, Haus… worauf wollen Sie hinaus?«

Zamorra zeigte ihm den Zeitungsartikel. »Die Adresse, an der sich das alles abgespielt haben soll, ist diese hier.«

»Dann hat der Reporter ’nen Vogel, aber einen vom Typ Albatros!« stellte der Bauleiter trocken fest. »Hier hat es in den letzten dreißig Jahren nur Schrebergärten gegeben, und in denen standen allenfalls ein paar kleine Holzhütten für Hacke, Spaten und Weinregal. Aber ein Haus, das Platz für solche Orgien bietet… nee, mein Lieber, da hat Ihr Federfuchser Sie reingelegt oder was verwechselt.«

Zamorra dankte.

Er hatte bei dem Bauleiter keine magische Aura feststellen können. Er wurde nicht von jemandem beeinflußt. Auch Nicole hatte ihn kurz telepathisch sondiert und nichts Verdächtiges festgestellt. Der Bauleiter sprach die Wahrheit.

»Aber wenn die Adresse falsch ist, warum hat JUPITER AMMON Picard umgebracht? Nur, weil er selbst vielleicht den richtigen Ort kannte? Aber warum wollte er dann in seinem Artikel diese Adresse angeben?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich begreife zudem nicht, warum überall dort, wo diese Mörder auftauchen, die Sigillmünzen Zurückbleiben. Wenn die Sekte wirklich geheim und unerkannt bleiben will, ist das doch viel zu verräterisch. Und - seit wann gibt es diese Sekte eigentlich? Warum haben wir noch nie etwas von ihren Umtrieben gehört? Das einzige, was wir wissen, ist, daß sie hinter dem Gordischen Knoten her sind. Und daß sie dafür sogar Menschen ermorden oder in den Wahnsinn treiben. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, was ich von der ganzen Sache überhaupt noch halten soll.«

»Vielleicht gibt es diese Sekte schon lange, und sie hatten nur noch keinen Grund, an die Öffentlichkeit zu gehen«, überlegte Zamorra. »Vielleicht sind sie nie herausgefordert worden…«

Er verstummte, griff sich an den Kopf.

»Das gibt’s einfach nicht«, stieß er hervor. »Du mußt eigentlich recht haben, so etwas ist unmöglich. Eine Sekte, die seit langer Zeit existiert, muß irgendwann einfach auffallen. Vor allem, wenn sie mordet und dabei auch noch diese Münzen hinterläßt! Ich versteh nicht, wieso trotzdem kein Mensch etwas von JUPITER AMMON weiß!«

»Mit Ausnahme von uns und dem Reporter, nur kann der nichts mehr verraten!«

»Und damit stehen wir wieder am Anfang«, murmelte Zamorra verdrossen. »Wie schon einmal.«

Er schlug mit der geballten Faust in die andere Handfläche.

»Und nun?« fragte Nicole.

»Wir suchen noch einmal diesen Monsieur Gerard auf. Ich will unveröffentlichte Fotos sehen. Ich will einen Stadtplan sehen, einen Reiseführer von Orleans. Und wenn ich drei Nächte lang dasitze und nur grübele - wenn JUPITER AMMON in Orleans so etwas wie einen Tempel hat, werden wir ihn finden! Und wenn es auch nur den Hauch einer Spur gibt, werden wir dieser Spur nachgehen!«

***

»Sie schon wieder? Sie haben ’ne Nase wie ein guter Reporter«, behauptete Gerârd. »Oder sind Sie wirklich nur gekommen, um sich ein Jahres-Abo aufschwatzen zu lassen?«

»Was ist passiert?« hakte Zamorra sofort ein.

»Sie sind doch hinter dieser Sekte her, ja? Dann interessiert Sie vielleicht das hier.« Er schob Zamorra einen Bogen Faxpapier zu. »Polizeibericht, frisch eingegangen. Paßt doch wunderbar zu Picards Artikel! Schade, was mit dem Mann passiert ist, er war ein guter Reporter.«

Zamorra wunderte sich nicht darüber, daß der Chefredakteur bereits informiert, war. Er überflog den Text, den Gerârd ihm zugeschoben hatte.

»Und das wollen Sie tatsächlich zu einer Meldung machen, Gerârd?«

»Einspalter, acht bis zehn Zeilen«, kommentierte der trocken. »Mehr ist nicht drin. Mehr will ich auch nicht. Wir sind eine halbwegs seriöse Tageszeitung, kein Klatschblatt.«

Der Polizeimeldung nach hatten drei junge Frauen im Alter von 17 bis 22 Jahren Anzeige erstattet. Man habe ihnen Drogen verabreicht, sie zu sexuellen Handlungen genötigt, sie zur Prostitution gezwungen…

Die Begriffe »Sekte« und JUPITER AMMON waren dabei gefallen, doch waren die Aussagen der drei Opfer dermaßen konfus, daß selbst die Polizei nicht sonderlich viel damit anzufangen wußte.

Trotz des »Vorfalls« mit Charles Picard!

»JUPITER AMMON hat diese drei Frauen in den Klauen gehabt?« wunderte sich Nicole. »Bißchen gehäuft, das öffentliche Auftreten dieser Sekte, wie? Hoffentlich finden wir die drei Mädels nicht ebenfalls als Wahnsinnige vor, wenn wir uns mit ihnen unterhalten wollen!«

»Mal nicht den Teufel an die Wand«, stieß Zamorra hervor. »Es reicht schon, daß wir seinen Schweif gesehen haben… aber hier steht schon wieder eine Angabe, wo sich dieser verfluchte Sektentempel befinden soll!«

Er machte sich eine Notiz.

Nicole grinste freudlos.

»Indiana Zamorra und der Tempel des Todes, wie?« spöttelte sie. »Na, hoffentlich wird das nicht die dritte Pleite am selben Tag…«

Es wurde eine.

Am angegebenen Ort befand sich das Ausstellungsgelände eines Autohändlers. Und nirgendwo führte ein Weg in die Tiefe, um vielleicht in unterirdische Gewölbe Vordringen zu können.

Der Autohändler versicherte, daß er erst vor zwei Jahren das Gelände von schadstoffbelastetem Boden hatte befreien lassen, den ihm seine Vorgänger-Firma hinterlassen hatte. Dabei hätte man automatisch auf unterirdische Anlagen stoßen müssen.

Architektenpläne und Grundbucheintragungen untermauerten die Aussage des Händlers - der sich nebenbei anbot, Nicoles Cadillac zu einem Traumpreis in Zahlung zu nehmen, wenn sie dafür bei ihm einen Neuwagen erstand.

Sie verzichtete dankend.

»Wieder nichts!« stieß Zamorra hervor. »Langsam begreife ich, wieso die Sekte so lange unbehelligt bleiben konnte! Wer versucht, ihr nachzuspüren, kapituliert irgendwann oder verliert den Verstand - diesmal aber auf nachvollziehbare Weise!«

Er warf sich auf den Beifahrersitz und nahm wieder den Zettel zur Hand.

»Jetzt nehmen wir uns mal diese drei Mädchen vor! Hoffentlich hast du nicht recht, und wir finden sie tatsächlich als Wahnsinnige oder Tote vor…«

Diesmal hatten sie Glück. Und die drei Mädchen offensichtlich auch.

Schon Nummer eins auf ihrer Liste, ein hübsches Girl namens Jeanette Brecy, öffnete ihnen die Tür.

Trotzdem wagte Zamorra nicht zu hoffen, daß sie sich diesmal endlich einen kleinen Erfolg auf die Fahne schreiben konnten.

»Kommen Sie herein. Sind Sie von der Presse oder von der Polizei?« wollte Jeanette wissen.

»Wir ermitteln privat gegen die Sekte JUPITER AMMON«, erklärte Zamorra.

»Jupiter was?« staunte Jeanette.

Zamorra zeigte ihr die Pressemitteilung der Polizei.

»Haben Sie und Ihre beiden Freundinnen nicht heute Anzeige gegen diese Sekte erstattet?«

»Das gibt’s doch nicht!« stieß Jeanette hervor und überflog hastig den Text. »Das verstehe ich nicht, Monsieur Zamorra. Ich kenne weder diese Sekte noch eine Claudine Renoir oder Yvette Sentienne! Und ich bin auch nicht bei der Polizei gewesen, um Anzeige zu erstatten! Zumindest nicht in den letzten zwei Jahren!«

»Verdammt, rennen wir denn hier nur gegen Wände?« entführ es Zamorra. »Wenn’s nicht diese verflixten Münzen gäbe, würde ich inzwischen selbst glauben, daß es JUPITER AMMON überhaupt nicht gibt!«

»Was für Münzen?« fragte Jeanette arglos.

Zamorra griff wieder in die Tasche.

In der befand sich keine Sigill-Münze mehr!

Dabei war er absolut sicher, daß er sie eingesteckt hatte. Er konnte sie auch nicht verloren haben, dazu hätte er einen Kopfstand machen müssen, und selbst dann hätte die Sigill-Münze nicht so einfach aus seiner Tasche rutschen können.

»Jeanette, haben Sie Telefon?«

Sie hatte, und Zamorra durfte es auch benutzen.

Er rief im Château Montagne an.

»Raffael«, bat er den alten Diener, »sehen Sie sich in Madame Duvals Privatzimmern um. Da muß eine kleine Münze liegen«, und er beschrieb ihr Aussehen und auch die Stelle, an der Raffael Bois die Münze finden mußte; Nicole hatte gestern vergessen, sie dem Chefinspektor auszuhändigen.

Raffael suchte. Der Gebührenzähler des Telefons tickte.

Und Jeanette zog ein bedenkliches Gesicht, weil es ein Ferngespräch und sie scheinbar nicht gut bei Kasse war.

Zamorra legte einen Geldschein neben das Gerät und wartete weiter. Nach etwa fünf Minuten meldete sich Raffael wieder.

Er war nicht fündig geworden, die Sigill-Münze aus deCarjons Laden existierte nicht mehr!

Zamorra bedankte sich. Er glaubte nicht, daß die Münze nur einfach nicht mehr an dem Platz lag, an dem Nicole sie in Erinnerung hatte. Er war sicher, daß sich das Ding ebenso in Nichts aufgelöst hatte wie die, die er in der Tasche getragen hatte.

Das erklärte, warum bisher niemand durch die Münzen auf JUPITER AMMON aufmerksam geworden war. Wenn die Münzen nach einer gewissen Zeitspanne einfach wieder verschwanden, wer konnte sie dann noch ernsthaft als Beweismittel für die Existenz der Sekte anführen?

Nicole hatte in der Zwischenzeit Jeanette Brecy telepathisch sondiert. Und sie hatte dabei festgestellt, daß die junge Frau tatsächlich von nichts wußte.

Mit einer schnellen Handbewegung teilte sie Zamorra das Ergebnis ihrer Überprüfung mit.

»Also wieder ein Schlag ins Leere«, resignierte Zamorra.

Im gleichen Augenblick erfolgte der Angriff.

***

Unwahrscheinlich starke Para-Kräfte schlugen von einem Moment zum anderen zu. Para-Kräfte, die von einer höllisehen Macht gelenkt wurden und gegen den Meister des Übersinnlichen gerichtet waren!

Jeanette Brecys Wohnung wurde zur Hölle!

Zamorra und Nicole krümmten sich unter der schwarzmagischen Kraft.

Dann aber entsann sich Nicole der magischen Gemmen, schleuderte zwei davon in Jeanettes Richtung…

Doch die beiden Volltreffer bewirkten nichts. Weil Jeanette nicht die Erzeugerin der satanischen Magie war.

Ein anderer rief sie hervor.

Einer, der unsichtbar blieb!

Zu langsam reagierte Merlins Stern. Das grünlich wabernde Schutzfeld aus der Kraft einer entarteten Sonne baute sich nur mühsam auf. Es schaffte es nicht mehr, Zamorra oder Nicole vor der fremden Gewalt zu schützen.

Es wurde, noch während es entstand, von der Höllen-Kraft zerfetzt!

»Raus hier!« schrie Zamorra.

Er tastete nach Nicole, bekam sie am Arm zu fassen, zerrte sie mit sich, hinaus aus der Wohnung. Von Jeanette Brecy war nichts mehr zu sehen!

War sie tot?

War sie zum Opfer JUPITER AMMONS geworden, wie vor ihr die Kunsthändler und der Reporter Charles Picard?

Kaum waren Zamorra und Nicole draußen auf der Straße, da wirkte der Para-Angriff aus dem Nichts nicht mehr auf sie ein. Das unsichtbare, lautlose Feuer, das drinnen loderte, war hier verloschen.

Zamorra hatte sein Hemd aufgerissen und umschloß das Amulett mit einer Hand. Noch nie, seit Merlins Stern das grüne Schutzfeld zum ersten Mal erzeugt hatte, war er dabei so langsam und so schwach gewesen.

»Taran«, murmelte Zamorra. »Taran, du Nervensäge… Du hättest in dem verflixten Blechding bleiben sollen, statt dir einen eigenen Körper zu schaffen!«

Draußen konnte er sich die Zeit nehmen und sich vorbereiten.

Geschützt durch die Magie des Dhyarra-Kristalls betrat er Jeanettes Wohnung ein zweites Mal.

Die Zimmer waren unversehrt.

Aber von Jeanette Brecy gab es keine Spur. Das Mädchen war einfach - verschwunden!

Zamorra fand auch keine Sigill-Münze, die auf JUPITER AMMON hinwies. Nichts deutete mehr darauf hin, was gerade eben hier geschehen war.

Als Zamorra und Nicole wenig später nacheinander die beiden anderen jungen Frauen aufsuchten, fanden sie deren Wohnungen ebenfalls verwaist vor.

Das besagte zwar nichts, sie konnten auch gerade außer Haus sein, vielleicht zum Einkäufen oder auf Besuch bei Freunden und Verwandten, aber nach dem teuflischen Para-Angriff war Zamorra sicher, daß auch sie so spurlos verschwunden waren wie Jeanette.

»JUPITER AMMON lernt dazu«, bemerkte er bitter. »Jetzt gibt es schon keine Leichen mehr und keine Wahnsinnigen, und erst recht keine Sigill-München! Jetzt stehen wir endgültig vor der undurchdringlichen Wand!«

***

Wenig später konnte sich Chefredakteur Gerârd nicht mehr daran erinnern, Zamorra und Nicole überhaupt von diesen drei Mädchen erzählt zu haben. Auch die Polizeinotiz war im gesamten Verlagsgebäude unauffindbar.

Bei der Polizei selbst wollte niemand etwas von den drei Frauen wissen. Es war auch keine Anzeige gegen eine Sekte namens JUPITER AMMON erstattet worden.

Die Namen der drei Mädchen waren unbekannt. Namensschilder an den Wohnungen existierten plötzlich nicht mehr. Lediglich die Computer-Eintragungen beim Meldeamt bewiesen, daß es diese drei Personen geben mußte.

Ungeheuer starke Para-Kräfte mußten dafür gesorgt haben, daß alle zu JUPITER AMMON führenden Spuren verwischt worden waren. Nur die Elektronik hatte diese Kräfte nicht manipulieren können. Und auch nicht Zamorra und Nicole.

Lag das an der mentalen Sperre, die beide trugen und die ansonsten verhinderte, daß Dämonen ihre Gedanken lesen konnten? Es mußte so sein.

Immer rätselhafter wurde Zamorra, warum ihm die Sekte nicht schon früher aufgefallen war. Jemand, der- über dermaßen starke Kräfte gebot, mußte irgendwann Aufmerksamkeit erregen.

»Ob’s die Zeitungsausgabe eigentlich noch gibt, in der Picards Artikel steht?«

Es gab sie noch, so weit schien der Arm JUPITER AMMONS doch nicht zu reichen.

»Geben Sie acht«, warnte Zamorra im Hauptbüro des Verlages, »daß Ihre Archivexemplare nicht durch einen Brand zerstört werden!«

Er war zum Propheten geworden.

Nicole und er wollten gerade in den Wagen steigen, als Feuersirenen heulten. Im Archiv war ein Brand ausgebrochen!

Durch Zamorras Vorwarnung konnte das Feuer zwar rasch wieder gelöscht werden, aber ausgerechnet die Restexemplare der gestrigen Ausgabe waren jetzt entweder Asche oder durch Lösch-Schaum unlesbar geworden.

Zeitungen in privaten Haushalten würden wohl unbehelligt bleiben; die wanderten so oder so ins Recycling oder wurden auf dem Markt zum Einwickein von Salzheringen verwendet. Wer hebt schon die Tageszeitung von gestern auf?

Nicole atmete tief durch.

»Jetzt müssen sie eigentlich nur noch uns beide beseitigen, dann haben sie wieder ihre Ruhe.«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Du hast eine unvergleichliche Art, ma chere, jemandem Mut zu machen…«

***

Sie beschlossen, die Rückfahrt zum Château Montagne auf den nächsten Tag zu verschieben. Die rund 450 Kilometer Strecke wollten sie sich nicht mehr antun, zumal es ohnehin Abend wurde und sie hingegen ihrer Gewohnheit früh aufgestanden waren.

Sie steuerten ein Hotel an, um aufs Geratewohl ein Zimmer zu buchen.

Da spürte es Zamorra plötzlich…

Diesmal kam der Alarm des Amuletts schnell und überraschend stark.

»Stop!« schrie Zamorra. »Raus aus dem Wagen! Schnell!«

Noch ehe der offene Cadillac richtig stand, flankte Zamorra bereits über die geschlossene Tür nach draußen.

Tauchte zwischen zwei geparkten Fahrzeugen am Straßenrand unter.

Fühlte, wie sich das grüne Licht des Amuletts wieder um ihn aufbauen wollte.

Hinter dem Cadillac ertönte ein wildes Hupkonzert. Nicole hatte den Wagen zum Stehen gebracht, sprang ebenfalls hinaus und entfernte sich in die andere Richtung.

Damit zwang sie den unsichtbaren Gegner, sich auf zwei unterschiedliche Angriffspunkte zu konzentrieren. Sie hoffte, ihn damit in Verwirrung zu bringen.

Der Angreifer aber reagierte etwas zu langsam…

Etwas packte den Wagen, hob ihn von der Straße. Aber nur wenige Zentimeter, dann schien der Herr dieser Höllen-Kraft zu merken, daß er es nicht mehr mit seinen Opfern zu tun hatte, sondern nur noch mit einem Stück Technik, und an das wollte er seine Kraft nicht verschwenden.

Aus etwa zehn Zentimetern Höhe krachte der schwere Wagen auf seine Räder zurück und federte nach.

Die Sekunden hatte Zamorra zu nutzen versucht. Das grünlich leuchtende Schutzfeld um ihn herum hatte sich jetzt aufgebaut. Es zog die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich, als sich der Dämonenjäger nun wieder erhob.

Zamorra zwang mit der Kraft seiner Gedanken Merlins Stern, ihm den Ausgangspunkt der fremden Magie zu zeigen.

Er wollte wissen, wer der teuflische Magier war, wollte ihn aus seinem Versteck hervorzwingen!

Er drehte sich im Kreis.

Merlins Stern zeigte ihm die Magie überall - und nirgends zugleich!

Rasend schnell entschwand etwas durch die Luft.

Das Amulett kühlte sich wieder ab, die Gefahr war vorbei.

Für diesmal.

Das grüne Leuchten erlosch.

Von der anderen Straßenseite her kehrte Nicole zurück. Das wütende Hupkonzert entnervter Autofahrer dauerte an. Im besten Feierabendverkehr versuchten einige, sich an dem stehenden Cadillac vorbeizuzwängen.

Nicole ignorierte es gelassen. Ein besonders erboster Kleinwagenfahrer bedachte sie mit obszönen Gesten und schimpfte, doch Nicole trat ihm eine Beule in den hinteren Kotflügel und ließ sich wieder hinter dem Lenkrad nieder.

»Bitte einzusteigen, Monsieur!« wandte sie sich Zamorra zu. »Darf ich Ihnen unsittliche Angebote unterbreiten, oder möchten Sie nur ein ruhiges Hotelzimmer?«

»Ja«, erwiderte Zamorra trocken und gesellte sich zu ihr. »Nur erst einmal weg von hier. Du hast recht, sie versuchen es jetzt auch bei uns. Wetten, daß dieser Höllenspuk uns samt Auto in schwindelnde Höhen entführt hätte, um uns dann vorzuführen, welch einmaliges Erlebnis ein rasender Absturz sein kann?«

»Das nächste Mal nehmen wir besser deinen Wagen«, kommentierte Nicole.

»Bei dem ist eine Verschrottung nicht so schade…«

***

Im Hotelzimmer sicherte Zamorra Tür und Fenster mit magischem Pulver und Gemmen, die er mit Klebestreifen befestigte.

»Das sollte wenigstens dafür sorgen, daß wir hier drinnen unbelästigt bleiben. Eine kleine Ruhezone brauchen wir ja schließlich. Obgleich - ich hoffe, daß es einen weiteren Angriff gibt. Irgendwie muß ich an den Feind rankommen, und das kann ich nur, wenn er sich uns zeigt.«

»Eine Verfolgung hat doch bisher noch nie geklappt«, gab Nicole zu bedenken.

»Ich kann ja versuchen, ihm eine Falle zu stellen. Auch Angehörige von JUPITER AMMON dürften nicht unfehlbar sein. Sie müssen uns ausschalten, wenn sie sicher sein wollen, auch künftig unerkannt zu bleiben. Sie sind im Zugzwang, sie werden es schnell erledigen wollen, ehe wir unsererseits mit unserem Wissen an die Öffentlichkeit treten. Und wer es eilig hat, begeht Fehler.«

»Wir haben es aber ebenfalls eilig«, warnte Nicole. »Wir müssen ihnen zuvorkommen!«

Zamorra überlegte. »Mir ist ein Rätsel, warum unser Gegner vorhin so schnell aufgegeben hat, ohne seine Chance zu nutzen, zumindest einen von uns doch noch um den Verstand zu bringen.«

»Um welchen Verstand?« flachste Nicole. »Ich habe eher den Verdacht, daß man in unserem Fall auf die gute, alte Methode zurückgreift. Daß man uns töten wird!«

»Aber als nichtapprobierter Hobby-Herzchirurg hat sich bei uns doch noch niemand betätigt. Vom Köpfen ganz zu schweigen, oder fühlst du dich im Moment kopflos?«

Ehe Nicole etwas darauf erwidern konnte, schlug das Zimmertelefon an.

»Erwartest du den Anruf eines geheimen Liebhabers?« witzelte Zamorra. »Dann gehe ich solange nach draußen…«

»Och, nö, wimmel ihn ruhig ab. Sage ihm, ich hätte drei neue Verehrer, die besser wären.«

Zamorra nahm den Hörer ab.

»Monsieur Zamorra? Jemand von der Polizei möchte dringend mit Ihnen sprechen. Es geht um eine Sekte. Möchten Sie den Herrn in Ihrem Zimmer empfangen, oder dürfen wir Ihnen einen kleinen Konferenzraum zur Verfügung stellen?«

Natürlich wollte man die Polizei ungern unten im Foyer oder in der Bar sehen.

»Schicken Sie den Mann bitte rauf«, erwiderte Zamorra und legte auf. »Sollte sich da doch noch jemand daran erinnert haben, daß es diese Sekte gibt?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

Da klopfte es auch schon an die Zimmertür.

»Hoppla, der ist aber schnell hier oben«, wunderte sich Zamorra.

Aber in dem Moment, als er die Tür öffnete, wurde ihm klar, daß er einen Fehler begangen hatte.

Draußen auf dem Gang befand sich kein Polizist.

Draußen befand sich überhaupt kein Mensch.

Aber eine Ballung unglaublich starker, satanischer Para-Kraft, die blitzschnell zuschlug und versuchte - Zamorras Verstand zu zerstören!

So schnell konnte nicht einmal Merlins Stern reagieren! Das geschwächte Amulett hatte die Präsenz der Schwarzen Magie durch die Tür nicht registriert!

Zamorra schrie.

Er verlor jegliche Orientierung.

Er sah nichts mehr, hörte nichts mehr, glaubte nur noch aus Feuer zu bestehen.

Und in diesem Feuer wollte etwas verbrennen, das sein ganzes Ich ausmachte.

Sein Denken…

Sein Fühlen…

Sein Wissen…

Doch in dieses höllische Feuer hinein drängte sich etwas anderes. Eine mentale Energie, die versuchte, die Höllenkraft abzulenken.

Nicole?

Hatte sie bereits den Verstand verloren, noch ehe sich der Angreifer überhaupt mit ihr befaßte?

Mit ihrem Eingreifen lenkte sie den Gegner auf sich, und das war reiner Selbstmord!

Plötzlich hatte Zamorra Luft!

Plötzlich konnte er wieder denken!

Und dieses neuerwachte Denken führte ihn auf die richtige Spur.

Merlins Amulett arbeitete nicht richtig, war zu schwach.

Er konnte das Amulett jedoch sicher zwingen, endlich Höchstleistung zu liefern!

Blitzschnell ging er zum Gegenangriff über.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’ nyell yenn vvé… anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’ nyell yenn vvé…«

Und noch ein drittes Mal stieß er Merlins Machtspruch hervor, einen der mächtigsten Zauber, die der alte Magier jemals hervorgebracht hatte.

Gleichzeitig versuchte Zamorra mit der Kraft seiner Gedanken, das Amulett erneut zum Gehorsam zu zwingen.

Plötzlich war die Energie vorhanden, die er benötigte!

Er packte zu, bekam das zu fassen, was die teuflichen Para-Kräfte gegen ihn und Nicole mobilisierte…

Und er sah plötzlich ein Geistwesen vor sich, das verzweifelt versuchte, aus seinem Griff zu entkommen - aus dem Griff des Amuletts, das dieses Höllen-Gespenst nicht mehr losließ.

Es wurde sichtbar.

Wurde greifbar.

Auch wenn es ein Schatten in den Schatten blieb.

»… und mit Merlins Macht werde ich dich in die Tiefen des ORONTHOS stürzen, den Seelen der verlorenen Dämonen zum Fraß… Es sei denn, du verrätst mir, wer dich schickte! Und wo die Mörder zu finden sich, die sich zu JUPITER AMMON zusammengeschlossen haben!«

Ein Wesen aus dem Zwischenbereich wand sich und vermochte dennoch nicht zu fliehen.

Meister, verschone mich, denn ich hin nur ein Opfer wie du! JUPITER AMMON zwingt ynich zum Gehorsam!

»Zum Töten? Zum Vernichten? Zur Zerstörung der Persönlichkeit von Menschen?«

Ja, Meister, doch verschone mich, denn ich bin nur ein Opfer wie du! JUPITER AMMON zwingt mich…

»Das hast du mir gerade schon vorgeleiert!« fuhr Zamorra das Höllen-Gespenst ungnädig an. »Beantworte meine Frage, oder selbst der Abvssos und seine Qualen bleiben dir erspart, weil du noch größere in der Hölle der Dämonen erleiden wirst! Fahr zum ORONTHOS, unheilige Kreatur… Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’ nyell yenn vvé…« Neeeiiiin! kreischte der Geist. Erbarme dich, Meister! Tu es nicht! Erlöse ynich, dann will ich selbst die Ewigkeit in den Tiefen des Abyssos ertragen! Wenn mir nur der ORONTHOS erspart bleibt…

»Wo ist JUPITER AMMON? Wo sind seine Mitglieder? Wo befindet sich der Gordische Knoten?«

Da wurde der Höllen-Geist zum Verräter an seinen Auftraggebern.

Erlöse mich, wimmerte er schließlich. Erlöse ynich, denn das Schicksal, das JUPITER AMMON mir zudenkt, wenn sie von meinem Verrat erfahren, ist schlimmer als alles andere! Erlöse mich, Meister…

Zamorra nickte stumm, dann setzte er noch einmal Merlins Machtspruch ein, und das Wesen verlosch wie ein Schatten, den grelles Licht trifft.

Im Hotelzimmer war es wieder ruhig geworden, und zwei Menschen sahen sich an und konnten kaum glauben, die Attacke des Gegners heil überstanden zu haben.

Sie waren beide erschöpft, litten noch unter den Nachwirkungen des Angriffs.

»Aber jetzt sind wir am Drücker«, keuchte Zamorra. »Jetzt wissen wir endlich, wo wir diesen Sektentempel zu suchen haben. Und den räuchern wir jetzt aus!«

»Ohne Rückendeckung?« fragte Nicole. »Sollten wir nicht vorsichtshalber die Polizei informieren?«

»Dazu ist es jetzt zu spät!«

Die Stimme war hart, klang brutal und kam von der Tür des Hotelzimmers her, die noch immer offenstand.

Ein Mann trat ein.

Ein Mann, den Zamorra zuletzt in Paris gesehen hatte!

Und ihm folgte eine Frau.

Die beiden Algerier!

»Wieder einmal bewahrheitet sich das alte Sprichwort: Gutes tun rächt sich!« spottete die Frau.

Nicoles Hand flog mit der Strahlwaffe hoch.

Aber noch ehe sie den Blaster abfeuern konnte, war die Frau plötzlich direkt neben ihr, berührte sie…

Und sowohl sie als auch Nicole waren plötzlich verschwunden!

»Sie werden schneller im Tempel JUPITER AM MONS sein, als Ihnen lieb ist, mein Wohltäter«, höhnte der Algerier.

Auch er teleportierte Zamorra aus dem Hotelzimmer…

... und direkt in den Tempel!

***

Zamorra war gefesselt!

Dabei konnte er sich gar nicht vorstellen, wann und wie er gefesselt worden war. Er hatte auch keine Erinnerungslücke. Es mußte während der Teleportation in irgendeinem unbegreiflichen Pararaum geschehen sein.

Nicole war es nicht besser ergangen. Beide lagen sie jetzt nebeneinander auf einer harten Unterlage.

Zamorra erkannte die Umgebung wieder. Er hatte sie auf Picards Fotos gesehen.

Nicole und er lagen auf dem Altarstein!

Vor ihnen stand das Algerier-Pärchen. Die beiden trugen jetzt die purpurnen Gewänder der Sekte und Augenmasken, die Zamorra ebenfalls von den Fotos her kannte.

Aber die Algerier waren nicht allein.

Weitere Sektenanhänger drängten sich um sie herum. Unter ihnen waren auch zwei Farbige und ein sehr alter Mann. Er trug als einziger keine Augenmaske, und seine Haare waren weiß.

Er trat dicht an den Altar und musterte seine Gefangenen.

»Schneiden Sie uns jetzt auch das Herz aus dem Leib und köpfen uns, oder nehmen Sie uns nur den Verstand?« fragte Nicole scharf.

»Ich?« Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht ich. Keiner von uns berührt einen Todgeweihten. Und eigentlich wollte ich gerade euch nicht töten. Aber es läßt sich nicht mehr vermeiden. Eure Sturheit ist euer Untergang.«

Der Algerier gab ein spöttisches Kichern von sich.

»Das machen wir völlig anders«, behauptete er.

Er klatschte in die Hände.

Zamorras Amulett glühte auf.

Aus dem Nichts erschien ein weiteres Höllen-Gespenst. Ähnlich dem, das Zamorra im Hotelzimmer von seinem ruhelosen Dasein erlöst hatte.

»Das sind unsere Knechte«, stieß der Algerier hervor.

Kaum zu glauben, daß ein Mensch mit diesem gewaltigen Para-Können einer Horde Rechtsradikaler wehrlos ausgesetzt war! Aber vermutlich hatte er sein Können tatsächlich nur deshalb nicht gezeigt, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Es mußte ihm und auch seiner Begleiterin sehr schwergefallen sein.

Immerhin beherrschten sie auch noch die Fähigkeit der Teleportation und konnten sich von einem Ort zum anderen versetzen durch reine Geisteskraft. Zeitloser Sprung hieß das bei den Druiden vom Silbermond, und Höllen-Dämonen der Schwarzen Familie hatten noch andere Begriffe für diesen unheimlichen Vorgang.

Jetzt war Zamorra auch klar, wie der Algerier aus dem Treppenhaus vor Szodaks Wohnung so spurlos hatte verschwinden können. Er war teleportiert, nur hatte Merlins Stern das nicht mehr erkennen können, weil das Aufflammen dieser Magie zu kurz gewesen war.

Höllen-Gespenster halfen diesen Sekten-Angehörigen, und sie entfesselten gigantische magische Kräfte. Vielleicht wurden sie selbst sogar unterstützt von den JUPITER-AMMON-Leuten, denn Gespenster, die aus sich heraus derartige Energien freisetzen konnten, hatte Zamorra vorher kaum jemals erlebt.

»Könnt ihr das alle?« fragte Zamorra leise. »Den Geistern befehlen, euch irgendwohin zu teleportieren…?«

»Wir alle können noch viel mehr«, erwiderte der Algerier.

Seine überhebliche Offenheit brachte ihm einen mißbilligenden Blick des Weißhaarigen ein.

»Was soll das alles?« wollte Zamorra wissen. »Warum habt ihr all die Menschen getötet oder zerstört? Was ist der Grund für dieses Grauen?«

Der Algerier wollte sprechen, doch diesmal stoppte der Uralte ihn rechtzeitig.

»Schweig!« verlangte er. »Hast du nicht schon genug Unheil über uns gebracht mit deinem Tun? Ich habe es satt, immer wieder deine Fehler ausbügeln zu müssen! Erst die verräterischen Münzen… Die Mädchen, die du zu Huren machtest und die ich verschwinden lassen mußte, weil sie deiner Kontrolle entglitten… Und dann auch noch dein makabres Spiel mit diesem Fotografen.«

»Ich wollte diese beiden damit in die Falle locken!« fuhr der Algerier ihn an. »Denn im Gegensatz zu dir war mir von Anfang an klar, daß sie zu gefährlich sind! Sie spürten uns nach, hätten mich sogar einmal beinahe gefaßt. Aber in ihrem Fall wollte ich sie nicht einfach nur rituell töten lassen oder ihnen den Verstand nehmen wie den anderen Frevlern. Sie hätten nicht zu den anderen Opfern gepaßt, und das hätte Verdacht erregt. Deshalb müssen sie hier sterben! Und auch hier verschwinden! Für alle Zeiten!«

Er atmete schwer, bevor er fortfuhr. »Zuletzt wurden sie im Hotel gesehen, niemand wird auch nur ahnen, auf welche Weise ich sie hierher gebracht habe. Ich habe mich an der Rezeption als Polizeibeamter ausgegeben. Man wird im Hotel also zunächst glauben, daß diese beiden verhaftet wurden. Aber die Polizei weiß nichts, und sie wird nie etwas herausfinden. Und damit endet die Spur dieser beiden Menschen!«

»Du sollst deinen Mund halten!« verlangte der Alte abermals.

»Du wirst mir nicht länger befehlen«, fauchte der Algerier ihn an. »Es wird Zeit, JUPITER AMMON aus dem Vergessen zu holen und zu der Macht zu führen, die uns zusteht!«

»Diese Macht will ich nicht. Keiner von uns will sie! Wir sind Bewahrer, nicht Beherrscher!«

»Ach, niemand will sie? Niemand will die Macht?« Der Algerier lachte höhnisch. »Sieh dich um! Sieh deine Untertanen! Wir alle sind es leid, uns stets zu verstecken trotz unserer gewaltigen Kräfte. Wir werden sie einsetzen, und du wirst es nicht verhindern können!«

Der Alte straffte sich.

Aber noch ehe er etwas sagen oder tun konnte, hetzte der Algerier die beiden Höllen-Geister auf ihn!

Auf das Oberhaupt der Sekte!

Alles ging so schnell, daß niemand die Chance hatte, einzugreifen. Am wenigsten Zamorra und Nicole in ihren Fesseln.

Statt dessen wurden sie Zeugen, wie die JUPITER-AMMON-Sekte tötete!

Geisterfinger mit messerscharfen Krallen zerschnitten Fleisch und Knochen, rissen das Herz des Sektenführers aus dem zuckenden Körper und durchbohrten es dabei mit ihren Klauen! Der andere Gespenstische trennte dem Mann nur Sekundenteile später den Kopf ab!

Es war so schnell geschehen, daß der Alte gar nicht verstanden hatte, was mit ihm geschah

***

Niemand protestierte.

Alle nahmen den Mord an ihrem Anführer, diese Palastrevolte, stumm und reglos hin. Sie stellten sich damit hinter ihren neuen Chef, den mordlüsternen Algerier, den die Macht lockte.

Zamorra atmete tief durch.

Wie dieser Teufel in Menschengestalt seine unglaubliche Macht nutzen würde, wenn man ihm nicht endlich Einhalt gebot, hatte Zamorra längst begriffen. Gegen ihn waren die Selcte der Jenseitsmörder und selbst ihr einstiger Großer Eysenbeiß Waisenknaben gewesen.

Der Algerier beugte sich zu seinen beiden Gefangenen vor.

»So schnell kann der Tod kommen«, raunte er, »Er kommt auch zu euch! Die lange Zeit der Zurückgezogenheit ist endlich vorbei. Schon bald wird man uns fürchten!«

Zamorra spürte das Gewicht des Amuletts auf seiner Brust. Obgleich es für die Sektierer deutlich sichtbar war, maß keiner von ihnen ihm wirkliche Bedeutung zu.

Zamorra konzentrierte sich.

Er dachte zweigleisig.

Auf einer Ebene versuchte er die Amulett-Kräfte zu wecken, um sie endlich einsetzen zu können. Auf der anderen war ihm klar, daß er Zeit gewinnen mußte.

Die Sektierer ablenken!

Solange geredet wurde, achteten sie auf das gesprochene Wort und nicht auf das Geschehen im Hintergrund - hoffte Zamorra.

»Dann verlierst du ja auch nichts, wenn du uns vorher noch erzählst, wer JUPITER AMMON ist, woher ihr kommt und weshalb ihr für den verdammten Gordischen Knoten, diesen zweigeteilten Klumpen Gold-Schrott, einen so mörderischen Feldzug veranstaltet habt!«

Das Wort Gold-Schrott hätte er besser nicht ausgesprochen.

Ein bärtiger Sektierer trat vor und schlug mit beiden Fäusten zu.

»Frevler! Hüte deine Zunge!«

Zamorra krümmte sich schmerzerfüllt zusammen und wäre um ein Haar über die Altarkante gerollt. Einer der Farbigen hielt ihn gerade noch fest und schob ihn zurück.

»Wie unglaublich mutig, einen Gefesselten zu schlagen«, kommentierte Nicole. »Na, willst du mich für meine freche Bemerkung jetzt nicht auch angreifen? Ich bin eine gefesselte Frau, das müßte dir doch Mut machen.«

»Schenke sie mir«, verlangte der Bärtige von dem Algerier. »Ich werde den Geist anweisen, sie besonders langsam sterben zu lassen.«

»Still jetzt - alle!« griff der neue Sektenführer ein.

Er schob sich zwischen den Bärtigen und die beiden Gefangenen. Nachdenklich sah er Zamorra an.

»Du hast recht. Warum soll ich euch dumm sterben lassen?« sprach er dann weiter. »Ihr sollt wenigstens wissen, warum eure Seelen zu - zu Kreaturen wie jenen werden.«

Damit deutete er auf die beiden verschwommen sichtbaren Höllen-Gespenster.

»Sie waren auch einmal Menschen. Menschen wie ihr, die JUPITER AMMON im Wege waren. JUPITER AMMON übernahm nach ihrem Tod die Kontrolle über ihre Seelen. Wir versahen sie mit neuen Kräften, die uns dienlich sind. Wir beherrschen sie nach Belieben und können sie einsetzen, wo immer wir wollen. Denn wir selbst werden unsere Hände niemals mit dem Blut der Niederen beflecken.«

Immer schön weiterreden - um so mehr erfahren wir, und sie sind abgelenkt, dachte Zamorra, während er auf dem anderen Gedankengleis den Amulett-Schlag vorbereitete. Wenn er Merlins Stern einsetzte, mußte das blitzschnell gehen - und vor allem effektiv!

Einen Fehlschlag konnte er sich nicht erlauben.

Der Algerier fuhr fort:

»JUPITER AMMON gibt es seit mehr als zweitausend Jahren, und seit mehr als zweitausend Jahren ist der Gordische Knoten in unserem Besitz. Er ist JUPITER AMMONS größtes Heiligtum. Die Kraft der Weissagung lag in König Gordions geflochtenem Gold. Und diese Kraft, die zerstört wurde durch den Schwerthieb des Frevlers Alexandros, wird zurückkehren, wenn dereinst die Hälften des Knotens wieder zu einem Ganzen zusammengeführt werden! Dann auch werden wir erfahren, wer der wirkliche Beherrscher Asiens wird.«

»Preßt die beiden Hälften doch einfach gegeneinander«, schlug Nicole vorlaut vor. »Schon mal was von Verlöten gehört?«

»Es ist nicht mehr sinnvoll, dich für deine Albernheit zu strafen«, sagte der Algerier, »denn schon in wenigen Minuten bist du totes Fleisch und spürst den Schmerz nicht mehr. - Lange weilte JUPITER AMMON in Anatolien. Wir verehrten und bewahrten das Knoten-Orakel über die Jahrhunderte, und wir verkauften Artefakte, die wir aus dem Boden holten, um bestehen zu können. Wir waren nichts anderes als primitive Schatzgräber in all der Zeit! Jener dort«, er wies auf den Geköpften, »hat uns und unsere Vorfahren über dreiundzwanzig Jahrhunderte unterdrückt. Er hat uns daran gehindert, unsere Fähigkeiten einzusetzen, um endlich - endlich! - die Macht zu ergreifen!«

»Dreiundzwanzig Jahrhunderte?« stieß Zamorra hervor. »Ein… Unsterblicher?«

»Er nannte sich einen Auserwählten«, korrigierte der Algerier kalt. »Unsterblich war er nicht… wie wir alle eben gesehen haben.«

Zamorra schluckte.

Er selbst war ebenfalls ein Auserwählter! Er hatte das Wasser der Quelle des Lebens getrunken, um dadurch die relative Unsterblichkeit zu erlangen…

Der Weißhaarige war also auch einer von ihnen gewesen!

Hatte er daher Zamorra und Nicole, die ebenfalls zu den Unsterblichen gehörten, nicht töten wollen? Hatte er erkannte, daß er einen Auserwählten vor sich hatte?

»In jüngster Zeit konnten wir in der Türkei nicht mehr leben«, fuhr der Algerier inzwischen fort. »Ausgrabungen, wie wir sie machten, sind dort längst schon verboten. Man begann auf uns aufmerksam zu werden, uns zu verfolgen. So flohen wir in das arglose Abendland. Und wir fanden eine neue Heimat in Orleans. Wir alle, die wir uns zu JUPITER AMMON bekennen, ungeachtet der wirklichen Herkunft und Nationalität. Doch unser Heiligtum konnten wir nicht hierher bringen, mußten es bei unserer Flucht in Phrygien, in der Türkei, zurücklassen. Was aber ist JUPITER AMMON ohne das Knoten-Orakel?«

Ein Händler versprach, es außer Landes zu bringen und wieder in unsere Hände zu geben. Doch er hinterging uns, verkaufte es an einen anderen, und der wieder an einen… Was geschah, weißt du, Zamorra. Wir straften die Frevler, und jetzt sind wir wieder im Besitz unseres Heiligtums. Ich habe es zurückgeholt. Ich, nicht der Auserwählte, der uns nie gewähren wollte, unsere Macht einzusetzen! Hätten wir das schon früher getan, hätten wir Phrygien niemals verlassen müssen!

Doch nun… spielt es keine Rolle mehr. Bald wird uns die ganze Welt gehören!

Hier in Frankreich leben wir leider nicht mehr ganz so abgeschottet, wie es uns einst in der Türkei möglich war. Deshalb konnte uns auch dieser Reporter überraschen, als wir die Heimkehr des Knoten-Orakels in einem großen Ritual feierten… Der Auserwählte wollte ihn nicht töten, sondern pflanzte ihm eine falsche Erinnerung an den Ort des Geschehens ein… Ohne zu prüfen, was sich an jenem Ort wirklich befindet, veröffentlichte dieser Kerl seinen Artikel. Hätte er vorher noch einmal an diesem Ort recherchiert, wie es der Auserwähl Le eigentlich angenommen hatte, hätte er an seinem Verstand gezweifelt, und der Bericht wäre niemals gedruckt worden. So aber…

»Warum habt ihr ihn und auch Szodak nicht auch geköpft, sondern statt dessen in den Wahnsinn getrieben?« fragte Nicole.

»Weil sie keine Frevler waren, die sich an dem Knoten-Orakel vergriffen hatten. Szodak wollte es ja an uns zurückverkaufen, aber er durfte sein Wissen einfach nicht behalten!«

»So wie ihr«, ergänzte der Bärtige.

»Warum die Münzen?« hakte Zamorra nach.

Der Algerier lachte leise.

»Es sollte ein Zeichen sein. Ein Zeichen, wen die Welt künftig zu fürchten hat. Doch dieser Narr, der sich all die Jahrhunderte lang als unser Führer aufspielte, wollte das nicht! Er gebot einem Geist, die Münzen wieder zurückzuholen… Doch künftig wird es wieder Sigill-Münzen geben, die Zeugnis ablegen von der Macht JUPITER AMMONS!«

Er hob beide Hände.

»Und jetzt - sterbt für JUPITER AMMON!«

***

Es war soweit!

Der Moment war gekommen!

Zamorra aktivierte das Amulett, und die Kraft einer entarteten Sonne wurde entfesselt.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’ nyell yenn vvé!«

Dreimal hintereinander schrie er Merlins Zauberspruch, und trotz der sich beinahe überschlagenden Schnelligkeit seiner Stimme gelang ihm das mit exakt den richtigen Wortlängen und der notwendigen Betonung.

Zwei Höllen-Gespenster standen schon im nächsten Moment nicht mehr unter der Knute ihrer Unterdrücker.

Und sie wandten sich gegen die Sektierer!

Heilloses Durcheinander tobte.

Plötzlich war die Frau direkt am Altar, die Gefährtin des neuen Führers.

In ihrer Hand blitzte ein skalpellscharfes Messer auf.

Hastig durchtrennte sie Zamorras und Nicoles Fesseln, und im nächsten Moment griff sie nach den beiden Gefangenen, um mit ihnen aus dem Tempelraum zu teleportieren.

Abendlicht umgab sie.

Sie befanden sich im Freien.

Und dann konnte Zamorra die zusammenbrechende Frau gerade noch auffangen - nicht aber ihren rasenden Alterungsprozeß stoppen, der im gleichen Moment einsetzte und sie innerhalb weniger Augenblicke zu einer Greisin machte!

Sie bewegte die Lippen.

»Sie… haben vor Tagen Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um meines und das meines Mannes zu retten, Zamorra«, brachte sie kaum hörbar hervor. »Und jetzt… sind wir quitt… mein Leben für Ihres… So stark unsere Kräfte auch sind, keiner von uns kann ungestraft… mehr als eine andere Person teleportieren…«

Ihre Lider flatterten, ihr Puls verlangsamte sich zusehends.

Zamorra sah in das Gesicht einer zweihundertjährigen Greisin, und er wußte, daß er seiner Lebensretterin nicht mehr helfen konnte.

»Möge die Gottheit, an die Sie glauben, Ihrer Seele gnädig sein«, sagte er leise. »Ich… danke Ihnen!«

Eine Dreihundertjährige zerfiel vor seinen Augen zu Staub, der hinfortgetragen wurde vom kühlen Nachtwind…

***

Die unterirdische Tempelanlage explodierte!

Nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt brach der Boden auf wie bei einem Vulkanausbruch.

Trümmerstücke flogen in alle Richtungen auseinander, und irgendwann, erst viele Minuten später, verlosch das Feuer.

Niemand konnte sagen, was genau geschehen war, doch der Kampf zwischen den befreiten Gespenst-Wesen und den Anhängern JUPITER AMMONS mußte diese Explosion ausgelöst haben.

In den nächsten Tagen wurden aus den Trümmern nur Tote geborgen. Jeder von ihnen war geköpft worden, und keiner besaß mehr sein Herz.

Was aus den befreiten Geistern wurde, konnte niemand sagen. Aber von der Sekte JUPITER AMMON hat seither niemand mehr etwas gehört.

Drei junge Frauen, die vorübergehend spurlos verschwunden waren, tauchten plötzlich wieder auf, sie konnten jedoch beim besten Willen nicht sagen, wo sie sich in der Zwischenzeit befunden hatten. Von einer Sekte wußten sie auch jetzt nichts mehr.

Arpad Szodak und Charles Picard leben heute in einer Heilanstalt, aber ihre psychiatrischen Betreuer hegen Hoffnung.

Manchmal jedoch, wenn die Patienten Münzen in die Finger bekommen, blitzt in ihren Augen etwas auf, für das es keine Erklärung gibt…

Etwas später wurden noch zwei zusammengeschmolzene Klumpen puren Goldes gefunden, zusammen waren sie zwischen drei und vier Kilo schwer.

Ob sie aber einmal ein Geflecht aus abertausenden Goldfäden gewesen waren und, zu Tauen geflochten, das Zuggeschirr eines phrygischen Königsstreitwagens dargestellt hatten, konnte niemand mehr feststellen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 559 »Zarkahrs Zorn«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 557 »Die Schlangengruft«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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